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  Armand Melville wurde langsam ungeduldig. Seit mehr als zwei Stunden saß er in seinem Peugeot und beobachtete den Tempel der Magischen Bruderschaft in der Rue Beranger. Die Straße lag im Süden von Paris und war nur wenige Häuserblocks lang. Der Tempel, eine zweistöckige Villa, stand in einem gepflegten Garten, der von einem eisernen Zaun umgeben war. Seit er wartete, hatte kein Mensch das Haus betreten oder verlassen.


  Mit dem Warten vergeude ich nur sinnlos meine Zeit, dachte er. Ich werde mir mal den Tempel ansehen.


  Melville stieg aus dem Wagen, blickte sich rasch um und schritt auf das schwere Eingangstor zu, das zu seiner Überraschung nicht abgesperrt war.


  Zwei Minuten später stand er vor dem Tempel. Es war dunkel. Die Straßenbeleuchtung erhellte den Garten nur dürftig. Im Haus brannte kein Licht.


  Einen Augenblick zögerte Armand Melville, dann stieg er die Stufen hoch, die zu einer kunstvoll verzierten Eichentür führten. Wieder erlebte er eine Überraschung: Die Tür stand einen Spalt offen. Vorsichtig drückte er die Tür auf. Sie quietschte. Aus der Rocktasche holte er eine Taschenlampe und knipste sie an. Mißtrauisch trat er in die Diele. An der linken Wand befand sich eine Kleiderablage, davor standen ein kleiner Tisch und zwei Stühle. Rechts waren drei schmale Türen zu sehen. „Ist da jemand?" fragte Armand laut.


  Ganz wohl fühlte er sich nicht in seiner Haut. Nach drei Schritten blieb er wieder stehen.


  „Niemand zu Hause?"


  Er bekam keine Antwort.


  Er erinnerte sich kurz an Dorian Hunters Warnung, auf keinen Fall den Tempel zu betreten, hob die Schultern und ging weiter.


  Armand Melville war Reporter des France-Soir. Er war mittelgroß, sein Gesicht hager und braungebrannt.


  Vor vierzehn Tagen war er von seiner Hochzeitsreise zurückgekommen. Er hatte Sybill Ferrand geheiratet, die er bei einer Seance kennengelernt hatte, an der er zusammen mit dem Dämonenkiller teilgenommen hatte. Sybill und er hatten einige unglaubliche Abenteuer zu bestehen gehabt und waren im letzten Augenblick von Dorian Hunter gerettet worden. Dem Dämonenkiller verdankte Armand seine sensationellste Reportage über das Auftauchen der Mumie. Zu seiner Hochzeit hatte er von Hunter ein Glückwunschtelegramm und ein hübsches Geschenk bekommen. Vor drei Stunden war er nach Hause gekommen. Das Telefon hatte geläutet, und Dorian Hunter war am Apparat gewesen. Er hatte ihn gebeten, den Tempel der Magischen Bruderschaft zu beobachten und ihm dann später Bericht zu erstatten.


  Armand war aus den Worten des Dämonenkillers nicht recht klug geworden. Hunter hatte von Guillaume Fernel gesprochen, der der Großmeister der Pariser Loge gewesen war.


  Fernel sollte unter reichlich seltsamen Umständen gestorben sein. Hunter wollte eigentlich nur wissen, ob im Tempel in Paris alles in Ordnung war.


  Der Reporter wußte über die Magische Bruderschaft Bescheid. Es handelte sich dabei um eine internationale Verbindung mit magischem Bildungsprogramm, deren oberstes Ziel die Verwirklichung humanitärer Programme war und die der Dämonologie und der Schwarzen Magie den Kampf angesagt hatte. Melville hatte kein Interesse gehabt, der Bruderschaft beizutreten. Er war Kriminalreporter und beschäftigte sich nur sehr selten mit okkulten Dingen.


  Armand durchquerte die Diele und öffnete die hohe Tür an der Schmalseite des Raumes. Ein breiter schmuckloser Gang zog sich tief ins Gebäude hinein. Armand schlug einen dicken Vorhang zurück und hob die Taschenlampe.


  Was er zu sehen bekam, wollte ihm gar nicht gefallen. Alle Einrichtungsgegenstände waren zertrümmert. Eine der weißen Wände hatte Rußflecke. Es sah aus, als wäre ein Tornado durch den großen Raum gerast und hätte alles verwüstet.


  Jetzt erwachte sein Reporterinstinkt. Er witterte eine Story. Rasch stieg er über die zerbrochenen Möbelstücke und strebte einer Tür zu, auf die ein Teufelskopf gemalt war. Überrascht blieb er stehen und rieb sich mit der linken Hand das Kinn. Der Teufelskopf paßte sogar nicht in einen Tempel der Magischen Bruderschaft.


  Ohne zu zögern, öffnete Armand die Tür. Das muß der sogenannte Meditationsraum sein, dachte er. Auch hier sah es wüst aus. Ein Schrank war umgekippt, kostbare Becher lagen auf dem Boden verstreut, Wein war verschüttet, in dem einige Oblaten schwammen; eine der Wände war mit obszönen Ausdrücken bemalt.


  Hinter dem Meditationsraum befand sich der eigentliche Tempel, der nur von Mitgliedern der Bruderschaft betreten werden durfte. Doch Armand hatte keinerlei Skrupel, den kreisrunden Raum zu betreten.


  Auf der kuppelartigen Decke waren die zwölf Zeichen des Tierkreises abgebildet. Alle Schränke waren aufgerissen, ein Großteil der Gegenstände war zertrümmert worden.


  „Da haben die Vandalen gehaust", flüsterte Armand. Kopfschüttelnd verließ er den Tempel, durchquerte den Meditationsraum und betrat den Vorhof. Ein süßlicher Geruch hing in der Luft. Armand spürte plötzlich einen Luftzug und wandte rasch den Kopf herum.


  Für einen kurzen Augenblick sah er eine Gestalt, die ihn aber nicht beachtete. Er kannte diesen Mann; er hatte erst vorgestern mit ihm gesprochen. Es war Magnus Gunnarsson.


  „Warten Sie!" rief Armand, als Gunnarsson hinter einer Tür verschwand.


  Doch der Isländer hatte ihn nicht gehört oder nicht hören wollen.


  Armand folgte ihm. Er rannte durch die Tür und blieb überrascht stehen. Vor ihm lag eine Alchimistenküche.


  „Gunnarsson!" schrie Armand.


  Der Isländer hatte sich anscheinend in Luft aufgelöst, da die Alchimistenküche fensterlos war und nur die eine Tür besaß.


  Armand ging weiter. Überall auf den Tischen standen alchimistische Apparaturen herum, und er sah unzählige Glasröhren, Öfen, Retorten und Kolben.


  Verwundert blieb Armand in der Mitte des Raumes stehen. Vielleicht hat sich Gunnarsson unter einem Tisch versteckt? dachte er.


  Er bückte sich. Und plötzlich sah er ein tiefblaues Licht, eine leuchtende Kugel, die rasch größer wurde. Sie raste auf Armand zu, der sich blitzschnell zur Seite warf. Die Kugel explodierte, und blaue Flammen hüllten seinen Körper ein. Eine eisige Kälte sprang auf ihn über.


  Armand stieß einen schrillen Schrei aus. Irgend etwas platzte in seinem Hirn. Er konnte sich nicht mehr bewegen, und die Kälte wurde immer unerträglicher. Die Taschenlampe entfiel seinen klammen Fingern, dann wurde er bewußtlos.
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  Vor wenigen Minuten waren Dorian Hunter, Coco Zamis, Don Chapman und Dula, die in einer großen Tasche steckte, in Paris gelandet. Jetzt waren sie mit einem Taxi in die Rue Beranger unterwegs. Von Castillo Basajaun waren sie mit einem Hubschrauber nach Toulouse geflogen, von dort aus hatten sie die Reise mit einer Linienmaschine fortgesetzt.


  Der Dämonenkiller sorgte sich um Armand Melville. Von Toulouse aus hatte er mit seiner Frau telefoniert, die ihm mitgeteilt hatte, daß Armand nicht nach Hause gekommen war.


  Aber auch Donald Chapman bereitete ihm Sorgen. Bis vor wenigen Tagen war Don Chapman ein fußgroßer Zwerg gewesen, der sich nach Dula, dem von Hekate geschaffenen Wesen, von dem er seit einem halben Jahr nichts mehr gehört hatte, sehnte. Guillaume Fernel hatte gegen Dons Willen ein Experiment durchgeführt, das Don seine normale Größe zurückgeben sollte. Kaum war das Experiment abgeschlossen, tauchte Dula mit einigen unheimlichen Gnomen im Kastell auf. Don schloß sich ihr an. Aber das Leben unter diesen grauenhaften Geschöpfen, die von Guillaume Fernel erschaffen worden waren, gefiel Don überhaupt nicht. Zusammen mit Dula gelang ihm die Flucht. Dann machte er eine bestürzende Entdeckung: er wuchs rasend schnell. Innerhalb weniger Stunden hatte er seine frühere Größe erlangt. Er war wieder ein Meter fünfundachtzig groß, breitschultrig und hatte schwarzes Haar, das an den Schläfen graumeliert war. Dorian hatte nicht schlecht gestaunt, als Don in seiner ursprünglichen Größe und Gestalt vor ihm stand. Aber Don war über seine Größe gar nicht froh. Jetzt hatte er Dula wieder, aber er war für sie zu einem Riesen geworden.


  Nach und nach durchschaute der Dämonenkiller die Zusammenhänge. 1572, als er Michele da Mosto gewesen war, hatte er in Paris einen Alchimisten namens Alexander Belot kennengelernt. Belot hatte etliche Homunkuliden erschaffen. Dorian hatte an einem von Belots Experimenten teilgenommen. Dann brannte Belots Haus ab. Dorian gelang es, Belot aus den Flammen zu retten, doch er starb in seinen Armen. Im Sterben klagte Belot, daß er die Erschaffung seines vollkommensten Wesens nicht mehr hatte erleben dürfen. Er war drauf und dran gewesen, ein Ebenbild des Menschen zu erschaff en, sagte er.


  Dorians Vermutung, daß Guillaume Fernel jener Homunkulus war, der damals in Belots Retorte entstand, bestätigte sich. Der Homunkulus konnte sich aus den Flammen retten und nahm alle Unterlagen Belots mit. So konnte er nun selbst Leben erschaffen. Doch er hütete sich, den Fehler Belots zu begehen: Er schuf nur kleine Gnome, die er unter Kontrolle halten konnte.


  Dorian stellte Fernel zum Kampf. Fernel kamen seine Gnome zu Hilfe, doch sie wurden alle getötet. Fernel hatte Ira Marginter als Geisel mitgenommen und sich in seiner Alchimistenküche verschanzt. Als Dorian und die anderen endlich ins Laboratorium gelangten, lehnte Ira an einer Wand. Sie war unverletzt geblieben. Fernel schien verschwunden zu sein, doch dann entdeckte der Dämonenkiller in einer der Retorten den Homunkulus. Er schrumpfte, und innerhalb weniger Minuten hatte sich das künstlich geschaffene Geschöpf aufgelöst. Niemand konnte sich erklären, wie das Geschöpf in die Retorte gekommen war und welche Kräfte die Rückbildung bewirkt hatten.


  Die Antwort erhielten sie einige Zeit später. Der Fernschreiber lief plötzlich an.


  Staunend las der Dämonenkiller folgende Zeilen: Dies ist die stärkste aller starken Kräfte, denn sie überwindet alles Feine und durchdringt das Grobe. Darum werde ich Hermes Trismegistos genannt, und wer sich mit mir mißt, der muß unterliegen.


  Dorian vermutete, daß die Botschaft besagen sollte, daß Hermes Trismegistos Fernel bestraft hatte, weil er sich als künstlich geschaffenes Geschöpf als Schöpfer aufspielte. Aber das war nur eine Vermutung. Doch alle waren sicher, daß Hermes Trismegistos Fernel getötet hatte.


  Der Dämonenkiller bedauerte, daß er nicht mehr mit Fernel hatte sprechen können. Dorian glaubte nämlich nicht, daß Fernel Chapman nur zu seiner normalen Größe hatte verhelfen wollen. Seiner Meinung nach steckte dahinter eine Teufelei. Doch Fernel hatte sein Geheimnis mit in den Tod genommen. Auch wußten sie nicht, in wessen Auftrag Guillaume Fernel gehandelt hatte. Möglicherweise in Hekates?


  Im Augenblick hatte Don noch immer seine ursprüngliche Größe. Er veränderte sich auch nicht, obwohl seit den unheimlichen Geschehnissen auf Castillo Basajaun mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen waren.


  Der Dämonenkiller steckte sich eine Zigarette an. Dabei musterte er aus den Augenwinkeln Don, der starr geradeaus blickte. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  Dorian inhalierte den Rauch und blies ihn langsam durch die Nasenflügel aus. Don wandte den Kopf herum, und sein Blick blieb an der Tasche hängen, in der Dula lag. Dons Miene veränderte sich; seine Züge verzerrten sich.


  Dorian unterdrückte einen Seufzer. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was in Don vorging. Endlich hatte er seine über alles geliebte Dula gefunden, und nun konnte er mit ihr nur wenig anfangen. Nach ein paar Zügen drückte Dorian die Zigarette aus und lehnte sich zurück. Er war ein Meter neunzig groß, und seine Figur war sportlich. Das schwarze Haar trug er mittellang. Langsam strich er sich über den buschigen Schnurrbart, dessen Enden nach unten gezwirbelt waren.


  „Wie lange dauert es noch, bis wir die Rue Beranger erreicht haben?" fragte Coco.


  „Im fünf Minuten sind wir dort", antwortete der Fahrer.


  Er warf Coco einen bewundernden Blick zu. An solche Blicke war Coco schon seit langer Zeit gewöhnt. Sie war ein auffallendes Mädchen, Anfang der Zwanzig und über ein Meter siebzig groß.


  Das faszinierende Gesicht mit den hochangesetzten Backenknochen wurde von den großen Augen beherrscht, die dunkelgrün waren. Um ihre Figur hätte sie jeder Filmstar beneidet. Eine einfache Bauernbluse betonte ihre großen Brüste, während der Hosenrock ihre Beine nicht voll zur Geltung brachte. So wie die anderen hatte Coco keine Lust auf eine Unterhaltung. Auch sie machte sich um Don Chapman Sorgen. Coco war es vor allem gewesen, die Don seinen Lebensmut zurückgegeben hatte, als er in einem fußgroßen Zwerg verwandelt worden war.


  Das Taxi bog in die Rue Beranger ein und blieb vor dem Tempel der Magischen Bruderschaft stehen. Der Dämonenkiller und seine Gefährten stiegen aus. Dorian zahlte und wartete, bis das Taxi losgefahren war.


  „Ihr wartet einstweilen!" sagte Dorian. „Ich gehe ins Haus."


  „Ich komme mit", sagte Coco.


  Doch der Dämonenkiller schüttelte entschieden den Kopf. Er ging in den Garten und betrat das Haus. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er die Verwüstung im Vorhof sah. Hastig ging er weiter. Er warf einen flüchtigen Blick in den eigentlichen Tempel, dann sah er sich etwas genauer im Meditationsraum um. Es sah ganz so aus, als hätte irgend jemand etwas gesucht.


  Nachdenklich betrat er den Vorhof. Sein Blick fiel auf eine offenstehende Tür. Entschlossen steuerte er auf sie zu, drückte sie weiter auf und stieß einen überraschten Pfiff aus, als er in die Alchimistenküche sah. Neben einem Tisch stand Armand Melville.


  „Armand!" rief Dorian und lief auf den Reporter zu.


  Vor ihm blieb er stehen und blickte ihm ins Gesicht. Armands Gesicht war ausdruckslos, die Augen hatte er geschlossen. Er stand bewegungslos wie eine Statue da.


  Der Dämonenkiller griff nach Armand. Seine Hand zuckte jedoch augenblicklich zurück. Es schien ihm, als hätte er in eine Tiefkühltruhe gegriffen. Langsam trat er einen Schritt zurück und hob die Taschenlampe auf, die zu Armands Füßen lag. Die Lampe brannte nicht mehr, die Batterie war leer. Dorian legte die Taschenlampe auf einen Tisch, dann musterte er wieder Armand. Der Reporter atmete nicht.


  Hastig lief der Dämonenkiller in den Garten.


  „Hast du Melville gefunden?" fragte Coco.


  Dorian nickte.


  „Ich fürchte, er ist tot", sagte er leise.


  Coco blickte ihn verwirrt an. „Ist er nun tot?"


  „Kommt mit!" keuchte Dorian. „Der Tempel ist völlig verwüstet."


  Normalerweise hatten Frauen keinen Zutritt, aber in diesem Fall war es egal; der Tempel war ohnehin entweiht.


  Dorian führte Coco in die Alchimistenküche, während Don im Vorhof stehenblieb. Er öffnete die Tasche und holte Dula heraus. Sie war kaum fußgroß. Ihr dunkelhäutiges Gesicht war von pechschwarzem Haar umrahmt. Für Don war sie das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte.


  Dula lächelte schwach.


  „Wo sind wir?" fragte das fußgroße Mädchen.


  „Im Tempel der Magischen Bruderschaft", antwortete Don tonlos.


  Sein Mund bebte. Sooft er Dula ansah, krampfte sich sein Inneres zusammen.


  Coco ging einmal um Armand Melville herum. Sie schloß die Augen halb und hob die Hände hoch.


  „Er ist nicht tot", sagte sie.


  „Gott sei Dank!" meinte Dorian erleichtert.


  „Ich bin sicher, daß er in eine magische Falle lief', sprach Coco weiter.


  „Wir werden einige Mühe haben, ihn daraus zu befreien."


  „Kannst du feststellen, um welche Falle es sich handelt?"


  „Ich werde es versuchen", seufzte das Mädchen.


  „Kann ich dir helfen, Coco?"


  „Nein. Laß mich bitte allein! Schließ die Tür ab!"


  „Soll ich dir meine Taschenlampe dalassen?"


  „Nicht notwendig", sagte Coco ungeduldig.


  Sie wartete, bis Dorian die Alchimistenküche verlassen hatte. Im Raum war es nun völlig dunkel. Coco konzentrierte sich. Deutlich war die Kälte zu spüren, die Armand Melville ausströmte. Sein lebloser Körper war in ein kaum wahrnehmbares blaues Licht gehüllt, das schwach flackerte.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie überlegte ein paar Minuten. Aus eigener Erfahrung wußte sie, daß es unzählige magische Fallen gab, aber es gab nur wenige, mit denen man quasi einen Menschen in einen leblosen Eisblock verwandeln konnte. Es schien, als wäre Armand innerhalb weniger Augenblicke lebendig eingefroren worden. Sie mußte vorsichtig vorgehen, denn sonst konnte es passieren, daß Armands Körper langsam zerschmolz.


  Coco legte sich auf den Boden und entspannte. Für wenige Minuten versetzte sie sich in einen tranceähnlichen Zustand, der ihre schlummernden magischen Kräfte mobilisierte. Die gnostische Gemme, die sie um ihren Hals trug, schien zu pulsieren. Das Amulett lud sich mit geheimnisvollen magischen Kräften auf.


  Geschmeidig sprang sie wieder auf. Ihr Körper schien von innen her zu strählen. Der Raum wurde in ein mattgelbes Licht getaucht. Alle ihre Sinne waren auf das äußerste geschärft. Sie nahm Gerüche, Laute und Bewegungen wahr, die ihr normalerweise verborgen blieben. Mit beiden Händen vollführte sie schlangenartige Bewegungen. Die Luft schien dickflüssig zu werden. Eine heiße Welle schwebte von ihrem Amulett langsam auf Armand Melville zu und hüllte seinen Körper ein. Der Körper des Reporters war jetzt in blaues Licht getaucht.


  Zögernd kam Coco näher. Ein beißender Geruch ging von Armand aus. Mit einer Hand berührte sie flüchtig Armands Stirn. Sie war immer noch eisig.


  „Eine Zeitfalle", flüsterte Coco.


  Ihre Augen weiteten sich unwillkürlich. Nur wenige Dämonen verfügten über die Fähigkeit der Zeitmanipulation; dazu gehörte Coco, die gewissermaßen die Zeit schneller oder langsamer ablaufen lassen konnte. Irgend jemand hatte Armand Melvilles Körper in einen langsameren Zeitablauf versetzt. Für Armand stand die Zeit im Augenblick still.


  Den rascheren oder langsameren Zeitablauf wandte Coco normalerweise nur sehr selten an, da sie dabei all ihre Kräfte mobilisieren mußte und danach einige Zeit völlig erschöpft war. Doch ihr blieb keine andere Wahl; sie mußte Armand helfen, mußte die Zeitfalle außer Kraft setzen.


  Ohne Hast ging sie nochmals rund um Armand herum, dann blieb sie hinter ihm stehen, schloß die Augen, und unerklärliche Kräfte wurden frei. Ein eiskalter Hauch ging von ihrem Körper aus und verschmolz mit Armand Melville. Coco legte beide Hände auf Armands Schultern und ließ sich schwer gegen seinen Körper fallen. Der körperliche Kontakt half ihr bei ihren Bemühungen, Armand aus der Falle zu befreien.


  Für einen Augenblick glaubte Coco, ihr Körper würde in Stücke gerissen. Ihre Finger verkrallten sich stärker in Armands Schultern, und ein Zittern durchlief ihren Körper.


  Sie versetzte sich in den normalen Zeitablauf und riß Armand mit sich. Irgend etwas explodierte in Cocos Gehirn. Sie fiel gegen einen Tisch. Glasröhren und Kolben krachten zu Boden und zersplitterten. Mit einer Hand klammerte sie sich an der Tischkante fest und öffnete die Augen. Etwa zehn Sekunden lang sah sie alles doppelt. Trotz der Dunkelheit in Raum konnte sie sehen, als wäre es taghell. Armand taumelte hin und her. Mit der rechten Hand strich er sich stöhnend über die Stirn. Coco atmete erleichtert auf. Es war ihr gelungen, Armand aus der Zeitfalle zu befreien.


  An der Tür wurde geklopft.


  „Du kannst hereinkommen, Dorian!" rief Coco, dann drehte sich alles vor ihren Augen, und sie brach zusammen.


  Der Dämonenkiller riß die Tür auf und stürmte in die Alchimistenküche. Er drehte das Licht an. Armand Melville torkelte wie ein Betrunkener hin und her. Seine Augen waren weit aufgerissen und schimmerten glasig. Coco lag halb auf einem Tisch.


  Mit drei gewaltigen Sprüngen war der Dämonenkiller bei seiner Gefährtin und hob sie hoch.


  „Hörst du mich, Coco?" fragte er mit zittriger Stimme.


  „Leg mich bitte auf den Boden", hauchte Coco.


  Ihr Gesicht war totenblaß. Die langen Wimpern zitterten leicht.


  Dorian gehorchte. Vorsichtig legte er Coco auf den Boden.


  „In ein paar Minuten bin ich wieder in Ordnung, Dorian."


  Der Dämonenkiller wußte, daß er im Augenblick nichts für Coco tun konnte. Er wandte sich Armand Melville zu, der noch immer im Kreis herumwankte.


  „Armand", rief Dorian laut, „können Sie mich hören?"


  Der Reporter reagierte nicht. Dorian packte ihn an den Schultern und riß ihn herum. Armand blickte den Dämonenkiller verständnislos an und schluckte.


  „Dorian Hunter", stellte Armand Melville überrascht fest. Verwundert blickte er sich in der Alchimistenküche um. „Wo bin ich? Und was tun Sie hier, Dorian?"


  „Können Sie sich nicht erinnern, Armand?"


  „Woran?"


  „Ich bat Sie, den Tempel zu beobachten."


  „Tempel? Ich verstehe keine Wort, Dorian." Wieder blickte er sich verwundert um. Dabei fiel sein Blick auf Coco, die schwer atmend auf dem Boden lag. „Wer ist das Mädchen?"


  „Coco Zamis", antwortete Dorian.


  „Es freut mich, daß ich endlich Ihre Freundin kennenlerne, Dorian, aber wollen Sie mir nicht erklären, was das alles soll? Wo sind wir? Und weshalb liegt Coco auf dem Boden?"


  „Was ist das letzte, woran Sie sich erinnern können, Armand?"


  „Hm", brummte der Reporter nachdenklich. „Ich fuhr nach Hause und mußte ziemlich lange suchen, ehe ich endlich einen Parkplatz gefunden hatte. Dann fuhr ich mit dem Aufzug … Was danach kam, weiß ich nicht mehr."


  „Sie können sich also nicht an meinen Anruf erinnern, Armand?"


  „Es ist schon endlos lange her, seit wir das letztemal miteinander telefoniert haben, Dorian."


  „Ich rief Sie gestern an und bat Sie, zum Tempel der Magischen Bruderschaft zu fahren."


  Armand hob die Schultern. „Daran kann ich mich nicht erinnern."


  Coco setzte sich müde auf.


  „Armand steckte in einer Zeitfalle", sagte sie.


  Dorian half ihr beim Aufstehen. „Armand hat die Erinnerung an die letzten Stunden verloren", berichtete Dorian. „Er kann sich nicht an meinen Anruf erinnern."


  „So etwas Ähnliches habe ich vermutet", meinte Coco.


  Am liebsten hätte sie sich niedergelegt und einige Stunden geschlafen, so matt und groggy fühlte sie sich.


  „Zeitfalle?" fragte Armand verwundert.


  „Ich erkläre Ihnen später alles, Armand", meinte Dorian. „Wie fühlst du dich, Coco?"


  „Müde."


  Das Mädchen lächelte schwach, dann drückte sie Armands Hand.


  Gemeinsam betraten sie den Vorhof. Don steckte blitzschnell Dula in die Tasche zurück.


  „Das ist Don Chapman", sagte Dorian. „Armand Melville."


  Armand und Don gaben sich die Hand.


  „Gehen Sie Ihre Frau anrufen, Armand!" sagte Dorian. „Sie ist in Sorge um Sie. Vor dem Haus steht eine Telefonzelle. Dann kommen Sie wieder zurück!"


  Der Reporter nickte und betrat den Gang, der zur Eingangstür führte.


  Als Armand nicht mehr zu sehen war, wandte sich der Dämonenkiller an Coco und bat sie, alles zu erzählen. Schweigend hörten er und Don ihren Bericht an.


  „Es steht fest, daß nur jemand, der über beträchtliche magische Fähigkeiten verfügt, die Falle für Armand Melville errichtet haben kann", schloß Coco ihre Erzählung. „Außerdem raubte er ihm die Erinnerung an die letzten Stunden."


  „Ob dahinter wieder Hekate steckt?"


  „Auf diese Frage kann ich dir keine Antwort geben", meinte Coco. „Sobald ich mich etwas erholt habe, werde ich mir Armand vornehmen. Vielleicht kann ich ihn hypnotisieren."


  Dorian nickte. „Ich sehe mich kurz im Tempel um."


  Alle Räume waren verwüstet, nicht nur die, die den eigentlichen Tempel bildeten, auch alle Nebenräume waren durchwühlt worden. Das Telefon funktioniert nicht.


  Seufzend kehrte Dorian zu seinen Gefährten zurück.


  „Ich werde Thomas Becker, den Großmeister des Frankfurter Tempels, anrufen", sagte Dorian. „Er soll vorbeikommen. Das ganze Haus ist verwüstet, so als hätte jemand nach etwas gesucht." „Vielleicht nach Fernels Unterlagen", schaltete sich Don ein.


  „Möglich", sagte Dorian.


  Er wandte den Kopf um, als Armand Melville in den Vorhof trat. Armand sah nachdenklich aus.


  „Es stimmt", sagte der Reporter. „Sybill erzählte mir, daß Sie mich gestern angerufen haben. Ich verstehe nicht, weshalb ich mich nicht daran erinnern kann."


  „Wir werden Ihnen Ihre Erinnerung zurückgeben, Armand", versprach Dorian. „Jetzt suchen wir uns erst einmal ein Hotel. Dann habe ich einige Anrufe…"


  „Das kommt nicht in Frage!" unterbrach ihn Armand bestimmt. „Sie können bei mir wohnen, Dorian. Ich habe Platz genug. Sybill wäre Ihnen ewig böse, wenn Sie nicht bei uns wohnen würden." „Wir wollen Ihnen keine Umstände machen, Armand." Dorian lächelte.


  „Sie machen uns keine Umstände!" empörte sich Melville. „Wenn Sie nicht gewesen wären, Dorian, dann wären Sybill und ich schon lange tot."


  Dorian lächelte breiter. „Das stimmt nicht ganz, Armand. Denn ich zog Sie und Sybill in den Fall mit dem Henker von Paris hinein. Wäre ich nicht gewesen, wären Sie niemals in diese Gefahr geraten. Sie hätten…"


  „Das sind nur Spitzfindigkeiten", entrüstete sich Armand. „Keine Widerrede! Sie wohnen bei uns. Schluß der Debatte!"


  „Schon gut", lenkte Dorian ein.


  [image: ]



  Der Dämonenkiller hatte den Tempel abgesperrt, dann stiegen sie alle in Armands Wagen und fuhren in die Wohnung auf dem Boulevard de Courcelles. Sybill hatte ihre Wohnung in der Rue Fortuny vor einem halben Jahr aufgegeben; sie war zu Armand gezogen.


  „Studiert Sybill noch immer?" fragte Dorian, als sie vor Armands Haus stehenblieben.


  „Ja, aber sie ist bald fertig. Nur noch zwei Semester, und sie hat es geschafft."


  Coco war noch immer leichenblaß, als sie das alte Haus betraten. Don wirkte wieder völlig geistesabwesend. Dorian hätte viel darum gegeben, wenn er Don etwas hätte aufheitern können.


  Mit einem uralten Aufzug fuhren sie in den obersten Stock. Armand sperrte eine Tür auf, und Sybill kam ihm entgegen. Sie warf sich in seine Arme und küßte ihn zärtlich auf die Lippen. Dann ließ sie ihn los und blickte Dorian Hunter verwundert an.


  „Dorian?" fragte sie unsicher.


  „Ich bin es." Der Dämonenkiller grinste. „Als ich Sie kennenlernte, hatte ich mein Aussehen verändert."


  „Das kann man wohl sagen", stellte Sybill fest. „Der Schnurrbart steht Ihnen nicht übel - aber Sie sehen ein wenig unheimlich aus. So wie ein Mann, mit dem nicht gut Kirschen zu essen ist."


  „Sie haben sich auch verändert", meinte Dorian. „Sie sind noch hübscher geworden."


  Sybill lachte.


  „Das macht die Liebe", flüsterte sie und warf ihrem Mann einen glücklichen Blick zu.


  Sie war so groß wie Coco. Das schulterlange, blonde Haar war glatt, das Gesicht mit den dunklen Augen überaus anziehend.


  Dorian stellte Coco und Don vor. Danach betraten sie die Wohnung, die überraschend geschmackvoll eingerichtet und ziemlich groß war.


  Coco legte sich nieder und schlief innerhalb weniger Sekunden ein. Don zog sich in sein Zimmer zurück, während Dorian sich ans Telefon setzte und mit Thomas Becker in Frankfurt telefonierte. Becker versprach, mit der nächsten Maschine nach Paris zu fliegen.


  Dorian unterhielt sich eine halbe Stunde lang mit Armand und Sybill. Sie tauschten alte Erinnerungen aus, und der Dämonenkiller informierte sie über Don Chapman und Dula, die Don wie seinen Augapfel hütete.


  Zwei Stunden später versammelten sich alle im großen Speisezimmer der Familie Melville. Don war nur wenig begeistert, daß Dorian Armand und Sybill von Dula erzählt hatte. Armand und Sybill verhielten sich vorbildlich. Sie riefen nicht überrascht ah und oh aus, sondern begrüßten Dula herzlich.


  Sybill entpuppte sich als ausgezeichnete Köchin. Es gab eine delikate Geflügelkraftbrühe mit Kräuterpfannkuchen, danach Rinderfiletsteaks mit Bearner Sauce, Artischockenböden und Lorettekartoffeln. Als Dessert reichte Sybill eine köstliche Mokkaeisbombe mit Krokantfüllung.


  Dons mißmutige Laune hatte sich während des Essens etwas gebessert, doch er war noch immer weit davon entfernt, fröhlich zu sein. Nach dem Essen zog er sich mit Dula auf sein Zimmer zurück. „Don will mir gar nicht gefallen", sagte Dorian leise. „Ich fürchte, daß er jeden Augenblick durchdrehen wird."


  „Seine Ausstrahlung bereitet mir Angst", sagte Coco. „Ich spüre, daß irgend etwas Furchtbares mit ihm vorgeht. Aber was?"


  „Das ist es ja", knurrte der Dämonenkiller gereizt. „Wir wissen bedauerlicherweise nicht, was Fernel mit Don vorhatte. Ich kann es einfach nicht glauben, daß er Don nur seine natürliche Größe zurückgeben wollte. Da steckt mehr dahinter. Ich werde…"


  Er brach den Satz ab, als Armand lächelnd ins Zimmer trat. Armand stellte eine Kaffeekanne auf den Tisch.


  „Wo ist Sybill?" fragte Coco.


  „In der Küche", antwortete Armand und setzte sich.


  „Soll ich ihr helfen?"


  „Kommt nicht in Frage“, protestierte Armand. „Ihr seid unsere Gäste."


  Dorian bot Armand eine Zigarette an, der sie aber dankend ablehnte. Der Dämonenkiller zündete zwei Zigaretten an, eine reichte er Coco, die dankbar nickte.


  „Nun zu Ihnen, Armand", sagte Dorian, als er einen Schluck Kaffee getrunken hatte. „Ich möchte nur zu gern wissen, was Sie im Tempel erlebt haben."


  „Das würde ich auch gern wissen", brummte Armand. .


  Coco und Dorian wechselten einen raschen Blick.


  „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, wie wir es erfahren könnten."


  „Und die ist?" fragte Armand neugierig und fixierte Dorian.


  „Ich könnte Sie hypnotisieren, Armand", sagte Coco.


  „Hypnotisieren?" Armand runzelte die Stirn.


  „Es ist völlig ungefährlich, Armand", sagte Dorian rasch.


  „Ist es so wichtig für Sie, zu erfahren, was im Tempel geschehen ist?"


  „Ja", antwortete Dorian.


  „Nun gut", sagte Armand nach kurzem Überlegen. „Hypnotisieren Sie mich!"


  Coco nickte zufrieden.


  „Entspannen Sie sich, Armand!", sagte sie und löste die gnostische Gemme von ihrem Hals. „Konzentrieren Sie sich ganz auf das Amulett!"


  Der Reporter gehorchte. Er saß entspannt auf einem Stuhl und fixierte die Gemme, die Coco leicht bewegte. Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie hatte normalerweise keine Schwierigkeiten, Menschen zu hypnotisieren; sie benötigte dazu keine Hilfsmittel; doch diesmal war es anders. Armand war in eine magische Falle gelaufen, und dabei war ihm die Erinnerung an die vergangenen Stunden geraubt worden. Es galt für Coco jetzt, die Sperre zu durchbrechen, die Armands Erinnerung blockierte.


  Das Mädchen blickte Armand an. Ihre Augen wurden dunkler; sie schienen zu flackern und ein eigenes Leben zu entwickeln. Coco war nicht überrascht, daß Armand keine Reaktion zeigte. Die Gemme schwang jetzt rascher hin und her. Armand hatte Mühe, ihr mit seinen Blicken zu folgen. „Du mußt mir helfen, Dorian", flüsterte Coco. „Konzentriere dich auf Armands rechtes Auge!


  Nimm deine Gemme zur Hilfe!"


  Dorian löste die Kette von seinem Hals. Er stellte sich neben Coco und bewegte die Gemme rasch. Innerhalb weniger Sekunden wurde Armands Blick ausdruckslos. Er versuchte den Bewegungen der beiden Gemmen zu folgen, was ihm aber nicht gelang. Langsam bekam Coco über Armand Gewalt. Ihr Blick wurde zwingender. Sekunden später schloß Armand die Augen und atmete flacher.


  „Öffnen Sie die Augen, Armand!" befahl Coco nach ein paar Minuten.


  Armand hob die Lider. Sein Blick war starr.


  Coco beugte sich vor und nahm Armands Gesicht in beide Hände.


  „Sie müssen sich erinnern, was im Tempel geschah!" sagte Coco drängend. „Erinnern Sie sich?"


  Der Reporter atmete stärker. Schweiß perlte über seine Stirn und fing sich in den buschigen Brauen. „Erinnern Sie sich, Armand!"


  Dorian trat einen Schritt zurück. Coco ließ Armands Gesicht los und preßte statt dessen die gnostische Gemme an seine Stirn. Armands Blick änderte sich. Ein Zittern durchlief seinen Körper, dann sackte er zusammen.


  „Ich glaube, daß ich die Sperre durchbrochen habe", sagte Coco und hing sich die Gemme wieder um den Hals. „Die Sperre war nicht sehr stark, was mich wundert."


  „Du meinst, daß derjenige, der die magische Falle errichtet hatte, Armand stärker hätte beeinflussen können?"


  Coco nickte. „Jemand, der eine magische Zeitfalle errichten kann, verfügt über bessere Möglichkeiten, Erinnerungen auszulöschen."


  „Warten wir einmal ab, was uns Armand erzählen wird. Willst du ihn nicht aufwecken?"


  „Ich warte lieber noch einige Minuten", sagte Coco.


  Sie setzte sich und trank eine Tasse Kaffee. Schweigend sah sie Armand an, der zu schlafen schien. Nachdem sie eine Zigarette geraucht hatte, stand Coco ohne Hast auf und blieb vor Armand stehen. „Sie werden mir jetzt alles erzählen, was im Tempel geschehen ist, Armand! Erzählen Sie!"


  Armand richtete sich halb auf. Die Augen hatte er noch immer geschlossen. Seine Lippen bewegten sich leicht.


  „Ich betrat den Tempel", sagte er tonlos. „Alle Räume waren verwüstet. Als ich in den Vorhof zurückkehrte, sah ich eine Gestalt, einen Mann, der mich aber nicht beachtete."


  „Wer war dieser Mann, Armand?"


  „Ich sah ihn nur einen kurzen Augenblick. Vielleicht habe ich mich getäuscht, doch ich glaube es nicht. Es war Magnus Gunnarsson."


  „Magnus Gunnarsson?" fragte Coco überrascht.


  Seit einigen Tagen hatte sie Trevor Sullivan förmlich mit Hinweisen auf Magnus Gunnarsson bombardiert.


  „Erzählen Sie weiter, Armand!"


  „Gunnarsson betrat eine Alchimistenküche, dann verschwand er spurlos. Ich wunderte mich, da der Raum fensterlos war und nur eine Tür hatte. Als ich mich bückte, raste eine blaue Kugel auf mich zu. Blaue Flammen hüllten mich ein, und eine eisige Kälte sprang auf meinen Körper über. Ich konnte nicht mehr denken. Dann sah ich plötzlich Dorian Hunter vor mir."


  „Sie schlafen jetzt weiter, Armand, und wachen erst wieder auf, wenn ich es Ihnen befehle."


  Armand fiel augenblicklich in einen tiefen Schlaf.


  „Magnus Gunnarsson", sagte Dorian nachdenklich. „Sullivan hat uns erst gestern ein Fernschreiben gesandt, in dem er mich aufforderte, daß ich nach Paris fahren sollte, um mit Gunnarsson zu sprechen. Er soll ein ungewöhnlicher Mann sein. Wecke bitte Armand auf! Vielleicht kann er uns sagen, wo wir Gunnarsson erreichen können."


  „Wachen Sie auf, Armand!" befahl Coco.


  Armand öffnete die Augen und blickte sich müde um.


  „Ich kann mich plötzlich wieder erinnern", stellte er fest. „Ich habe Magnus Gunnarsson im Tempel gesehen."


  „Das haben Sie uns schon erzählt, Armand. Wo haben Sie Gunnarsson kennengelernt?"


  „Hier in Paris", antwortete Armand. „Vor zwei Tagen bei einer Pressekonferenz. Fällt eigentlich nicht in mein Gebiet, aber ich bekam von Trevor Sullivan ein Fernschreiben, in dem er mich bat, daß ich Gunnarsson interviewen sollte. Er gilt als einer der besten Astrologen der Welt. Seine Voraussagen sollen sich immer erfüllen. Ein faszinierender Mann."


  „Was hat er im Tempel zu suchen gehabt?" fragte Dorian. „Hat er die magische Falle errichtet?" Armand hob die Schultern. „Da fragen Sie mich zuviel, Dorian. Fragen Sie lieber Gunnarsson selbst!"


  „Das werde ich auch tun", versprach der Dämonenkiller. „Jetzt beginnt er mich zu interessieren. Wo kann ich ihn erreichen?"


  „Er wohnt im ,Crillon'."


  Dorian rief im Hotel an. Gunnarsson sei heute abgereist, wurde ihm ausgerichtet. Er wollte nach Hause fliegen.


  „Pech gehabt", brummte Dorian und legte den Hörer auf. „Er ist nach Reykjavik geflogen. Was wissen Sie über Gunnarsson, Armand?"


  „Recht wenig", antwortete der Reporter. „Es wird behauptet, daß er der Astrologe mancher bekannten Persönlichkeit sein soll. Man sagt, er verfüge über ungewöhnliche Fähigkeiten. Er soll ein Hellseher sein. Gelegentlich verschwindet er tage-, ja wochenlang mit einem seiner Klienten. Es wird viel über ihn erzählt. Er hat mächtige Freunde - bekannte Politiker, Wissenschaftler und einflußreiche Wirtschaftskapitäne. Was Gunnarsson auch anfaßt - es wird zu Gold."


  „Worum ging es in der Pressekonferenz?"


  „Vor allem um politische Fragen.


  Der Fischereikrieg Islands stand im Mittelpunkt. Gunnarsson wurde von einigen Seiten recht heftig angegriffen. Ich verstehe nicht viel von Wirtschaftsfragen, doch Gunnarsson erläuterte die Gründe, die dazu führten, daß Island seine Fischereigrenzen von zwölf auf fünfzig Seemeilen ausdehnte." „Wurden außer Wirtschaftsfragen auch andere Fragen gestellt?"


  „Einige Reporter versuchten es, doch Gunnarsson ging darauf nicht ein. Ich versuchte ihn nach der Pressekonferenz allein zu sprechen, wurde jedoch nicht zu ihm vorgelassen."


  „Hm", brummte der Dämonenkiller. „Ich wundere mich, daß ich bis vor wenigen Tagen nie etwas von Magnus Gunnarsson gehört habe."


  „Ich unterhielt mich mit einem Kollegen über Gunnarsson", fuhr Armand fort. „Er meinte, daß Gunnarsson erst vor kurzer Zeit in der Öffentlichkeit bekannt wurde, aber Eingeweihten der politischen Szenerie wäre er schon lange ein Begriff. Was ihn jetzt dazu bewogen hat, plötzlich stärker in der Öffentlichkeit aufzutreten, kann ich nicht sagen."


  Dorian kaute nachdenklich an seiner Unterlippe herum. War Magnus Gunnarsson vielleicht ein Mitglied der Schwarzen Familie? Einiges deutete darauf hin.


  Coco lächelte, als er ihr einen raschen Blick zuwarf. Sie schien seine Gedanken zu erraten.


  „Auf nach Island!" sagte sie.


  „Aber ich kann mich getäuscht haben", warf Armand rasch ein. „Vielleicht war es nicht Gunnarsson, den ich im Tempel gesehen habe."


  „Egal", sagte Dorian. „Im Augenblick ist Gunnarsson unser einziger Hinweis. Ich will nicht behaupten, daß er für die Verwüstung im Tempel und die magische Falle verantwortlich ist, aber es würde mich doch sehr interessieren, weshalb er in den Tempel ging."


  „Ich sagte doch eben, daß ich. ."


  „Ich weiß." Dorian nickte. „Sie können sich geirrt haben. Ich rufe Sullivan an. Vielleicht kann er uns mehr sagen."


  [image: ]



  Gegen Abend traf Thomas Becker in Paris ein. Zusammen mit dem Dämonenkiller fuhren sie in den Tempel. Becker war entsetzt, als er die Verwüstung sah. Sie trafen einige Maßnahmen, die ähnliche Vorfälle in Zukunft verhindern sollten. Becker setzte sich mit Mitgliedern der Bruderschaft in Verbindung, und der Dämonenkiller fuhr zurück in Armands Wohnung.


  Er hatte mit Trevor Sullivan telefoniert, und alles, was er von ihm über Magnus Gunnarsson gehört hatte, bestärkte nur seinen Entschluß, nach Island zu fliegen.


  Armand hatte sämtliche Berichte über den Isländer aus der Redaktion mitgebracht, auch einige Fotos, die der Dämonenkiller zusammen mit Coco genau studierte.


  Gunnarsson war ein gutaussehender Mann unbestimmbaren Alters. Auf ein paar Bildern war er zusammen mit einflußreichen Politikern zu sehen. Über sein Leben war nur wenig bekannt. Die Unterlagen waren äußerst dürftig.


  „Etwas Konkretes weiß man nicht über ihn", meinte Dorian und legte die Berichte auf den Tisch. „Ist er ein Wolf im Schafspelz?"


  „Auf jeden Fall ist er eine faszinierende Persönlichkeit", schaltete sich Armand ein. „Immer höflich, aber sehr bestimmt. Er strahlt eine ungewöhnliche Kraft und Selbstsicherheit aus."


  „Wir fliegen morgen nach Island", sagte Dorian. „Nehmen wir Don mit, Coco?"


  „Wir müssen ihn mitnehmen", antwortete das Mädchen. „Während du mit Becker im Tempel warst, habe ich mich mit ihm unterhalten. Wir dürfen ihn nicht aus den Augen lassen."


  „Ich sehe mal nach ihm", sagte Dorian und stand auf.


  Vor Dons Zimmer blieb er stehen. Er klopfte leise an. Dann öffnete er die Tür und trat ein.


  Don saß vor einem runden Tisch, auf dem Dula hockte.


  „Don", sagte Dorian sanft und kam langsam näher. „Morgen fliegen wir nach Island."


  Er setzte sich neben seinen Freund, der langsam den Kopf hob und das Gesicht verzog.


  „Coco hat eine Andeutung fallenlassen", sagte Chapman mißmutig.


  „Wir nehmen dich mit, Don."


  „Weshalb? Ich bin zu nichts nutze. Ich fahre nach Castillo Basajaun zurück."


  „Du kommst mit uns mit", sagte Dorian bestimmt.


  Don blickte ihn mißtrauisch an. Er lächelte verkrampft. „Ich verstehe. Ihr wollt mich nicht allein lassen. Ihr habt Angst, daß ich irgend etwas Unsinniges anstelle. Aber ich kann dich beruhigen, Dorian. Ich fand mich mit meinem Leben als Zwerg ab. Es wird mir auch gelingen, meinen jetzigen Zustand zu akzeptieren. Keine Bange! Ich begehe nicht Selbstmord. Es ist alles so unsinnig geworden. Bevor ich Dula kennenlernte, hätte ich alles dafür gegeben, wieder ein normaler Mensch zu sein. Jetzt wünsche ich mir nichts sehnlicher, als wieder ein fußgroßer Zwerg zu werden."


  Don sah Dula an. Dula musterte Dorian neugierig.


  „Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, um dich oder…"


  Don hob den rechten Arm. „Sprich nicht weiter, Dorian! Erwecke keine Hoffnungen in mir! Es gibt auch keine Möglichkeit, Dula in einen normalen Menschen zu verwandeln. Wir müssen uns mit den Tatsachen abfinden - und damit leben. Sag bitte nicht, daß man niemals die Hoffnung aufgeben soll! Dazu war ich immer zu sehr Realist."


  „Du mißverstehst mich, Don", sagte Dorian nach einigen Sekunden. „Ich will keine falschen Hoffnungen in dir wecken, aber überlege einmal logisch! Fernel gab dir deine normale Größe zurück. Vor ein paar Tagen hättest du das niemals für möglich gehalten."


  „Ich verstehe dich recht gut, Dorian. Im Augenblick besteht aber keine Möglichkeit, daß ich wieder zu einem Zwerg werde oder wir Dula in einen normalgroßen Menschen verwandeln können. Das sind die Fakten. Was vielleicht irgendwann einmal sein wird, damit will ich mich im Augenblick nicht beschäftigen. Bitte, Dorian, laß mich allein mit Dula! Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann es. Es ist ein Problem, mit dem Dula und ich allein fertig werden müssen. Ich weiß, daß du es gut mit mir meinst. Geh! Bitte, geh!"


  Der Dämonenkiller stand langsam auf. „Kommst du zum Essen, oder soll ich…"


  „Ich habe keinen Hunger", unterbrach ihn Don.


  Einen Augenblick zögerte Dorian noch, dann warf er Don und Dula einen raschen Blick zu und ging aus dem Zimmer.


  „Don will allein sein", sagte er zu Coco. „Er will zurück nach Andorra."


  „Das kommt nicht in Frage. Notfall nehmen wir ihn mit Gewalt nach Island mit."
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  Don war doch mitgekommen. Coco hatte sich einige Zeit mit ihm unterhalten, und er hatte sich von ihr überzeugen lassen.


  Dorian hatte nochmals kurz mit Thomas Becker gesprochen, dann brachte sie Armand Melville alle zum Flughafen.


  In Kopenhagen stiegen sie in eine Maschine der Icelandair um, die direkt nach Reykjavik flog. Von Paris aus hatten sie Zimmer im Hotel „Borg" bestellt.


  „Warst du schon mal auf Island?" fragte Coco.


  Dorian nickte. „Vor einiger Zeit. Damals war es aber Winter. Es ist eines der ungewöhnlichsten Länder der Welt."


  „Erzähle uns ein wenig über die Insel!" bat Don.


  „Die Isländer sind norwegischen Ursprungs und haben keltisches Blut in den Adern. Ein ungewöhnlicher Menschenschlag, der sich deutlich von den Skandinaviern unterscheidet. Es ist ein rauhes Land, voll aktiver Vulkane. So alle fünf Jahre bricht einer aus. Das Landesinnere ist nicht bewohnt. Dort gibt es unzählige Gletscher, Geysire und mächtige Wasserfälle. Es ist eine vegetationslose Geröll- und Lavawüste. Rascher Witterungswechsel kennzeichnet das Klima. Im Sommer sind im Inneren Schneefälle durchaus die Regel. Nie wird es richtig warm. Sofort nach unserer Ankunft müssen wir uns warme Kleidung besorgen."


  „Das hört sich ja nicht besonders einladend an", stellte Coco fest.


  Dorian grinste. „So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Etwa um 900 wurde Island von Norwegern besiedelt. Es kam dann später unter dänische Herrschaft. Seit 1918 ist es ein selbständiges Königreich, ab 1944 Republik. Bis zur Jahrhundertwende lebten die Isländer praktisch unter mittelalterlichen Bedingungen. Sie hausten in primitiven Bauernhütten aus Torf. Das einzige Fortbewegungsmittel waren damals die Pferde. Eisenbahn gibt es bis heute keine. Die Straßen sind miserabel."


  „Ich las mal irgendwo, daß die Isländer sehr abergläubisch sein sollen", warf Don ein.


  „Das kann man wohl sagen", meinte Dorian und grinste breit. Er war froh, daß er Don etwas aus seiner Lethargie gerissen hatte. „Ein Gelehrter hat festgestellt, daß der Okkultismus in drei Ländern am weitesten verbreitet ist: in Brasilien, Puerto Rico und Island. Sehr oft werden Seancen veranstaltet. Es gibt unzählige Medien und Menschen mit parapsychologischen Fähigkeiten. Der Ahnenkult ist weit verbreitet, ebenso der Glaube an Elfen und Naturgeister. Geister sind für viele Isländer so real wie der Nachbar. Vor einiger Zeit bekannte sich ein Professor der isländischen Universität öffentlich zu seinem Glauben an die Existenz von Elfen. Traumdeutungen sind ungemein beliebt. Gelegentlich erscheinen die Toten in den Träumen und geben Anweisungen. Daraufhin werden oft ihre Gebeine von einem Grab ins andere gebracht. Der Volksglaube an verzauberte Orte ist nicht auszurotten. Es ist schon ein paar Jahre her, da protestierte eine Gemeinde gegen den Plan der Regierung, die eine Straße durch so einen verzauberten Ort führen wollte. Die Regierung war zum Nachgeben gezwungen. Überall glaubt man an Trolle, Riesen, Unholde und Kobolde. Der Isländer neigt zum Fatalismus. Der Großteil der Bevölkerung glaubt an die Vorbestimmung. Trotz ihrer Neigung zum Okkulten sind sie aber außerordentlich aufgeschlossen. In den letzten fünfzig Jahren veränderten sich die Städte gewaltig. Jeder vierte Einwohner hat ein Auto, fast alle Häuser verfügen über moderne Haushalts- und Küchengeräte. Das Land lebt fast ausschließlich von Fischereiprodukten und den Exporterlösen. Deshalb kam es ja auch zum Fischereikrieg, als 1967 der Hering vor Islands Küsten plötzlich fast ganz verschwand. Das Land taumelte in eine Wirtschaftskrise."


  Die Ansage über den Bordlautsprecher unterbrach Dorians Bericht über Island. Der Kapitän sagte, daß sie sich anschnallen sollten, da sie in wenigen Minuten auf Island landen würden.


  Als sich Don anschnallte, stieß er einen überraschten Ruf aus.


  „Was ist?" fragte Dorian neugierig. Don hielt ihm den rechten Arm hin.


  „Mein Arm ist gewachsen", stammelte Don entsetzt.


  „Du irrst dich", sagte Dorian unsicher.


  „Ich irre mich nicht", stellte Don entschieden fest. „Die Jacke reichte mir genau bis zum Handgelenk. Jetzt ist sie um mindestens fünf Zentimeter zu kurz - besser gesagt, mein Arm ist um fünf Zentimeter länger."


  Der Dämonenkiller musterte seinen Freund. Don hatte recht. Er war gewachsen. Nicht nur sein Arm war länger geworden, auch sein Hals.


  Das Flugzeug setzte zur Landung an, und Don schloß die Augen. Seine Lider zitterten.


  Dorian und Coco wechselten einen fassungslosen Blick. Don stöhnte durchdringend auf.


  „Fernels Fluch", flüsterte er.


  Die Maschine rollte langsam aus. Don stand schwankend auf. Er war um wenige Zentimeter kleiner als Dorian gewesen, jetzt überragte er ihm um gut fünf Zentimeter.


  „Nun, was sagst du jetzt?" fragte Don. „Ich bin größer als du."


  „Reiß dich zusammen, Don!" sagte Dorian scharf.


  Don schluckte und griff nach der Tasche, in der sich Dula befand. Wie ein Betrunkener taumelte er die Gangway hinunter. Dorian und Coco folgten ihm rasch.


  Es war ein kühler Julitag. Der Himmel war bedeckt, und es regnete leicht. Undeutlich war der Esjaberg zu sehen.


  Die Zollabfertigung dauerte nur wenige Minuten. Rasch verließen sie das Flughafengebäude und stiegen in ein Taxi. Der Fahrer sprach nur isländisch, doch den Namen des Hotels bekam er mit.


  Don saß mit geschlossenen Augen zwischen Coco und Dorian. Auf seinen Knien hielt er die Tasche krampfhaft umklammert. Niemand sprach ein Wort.


  Das Taxi fuhr an der Universität vorbei und bog in die Sudurgata ein. Fünf Minuten später hatten sie Reykjaviks Zentrum, den Austurvöllur-Platz, erreicht. Hinter der Kathedrale lag das Hotel „Borg", in dem Dorian Zimmer bestellt hatte.


  Zu seinem Entsetzen stellte der Dämonenkiller fest, daß Don in der kurzen Zeitspanne, seit sie das Flugzeug verlassen hatten, um weitere fünf Zentimeter gewachsen war.


  Ihr Gepäck wurde auf die Zimmer gebracht. Dorian und Coco blieben bei Don.


  „Hast du Schmerzen, Don?" erkundigte sich Coco.


  „Nein", antwortete der frühere Puppenmann. „Ich spüre nur ein leichtes Ziehen in den Gliedern. Das ist alles."


  „Wir müssen den Wachstumsprozeß aufhalten", sagte Dorian.


  „Und wie willst du das anstellen?" fragte Don grimmig.


  Der Dämonenkiller antwortete nicht.


  „Ich habe eine Idee", meinte Coco nach kurzem Überlegen.


  „Raus damit!" stieß Don hervor.


  „Ich versetz dich in einen langsameren Zeitablauf, Don. Das löst zwar unser Problem nicht, aber es verhindert das rasche Weiterwachsen."


  Don nickte langsam. „Es wird wohl die einzige Möglichkeit sein. Warten wir noch einige Minuten." Langsam schlüpfte Don aus seiner Jacke, die ihm viel zu klein geworden war. Er schnallte den Gürtel der Hose auf und zog den Reißverschluß runter. Die Hose war ihm über dem Bauch zu eng geworden; sie bedeckte nun nicht einmal mehr seine Knöchel. Natürlich paßte auch das Hemd nicht mehr.


  Dorian öffnete seinen Koffer und holte einen großen Pullover hervor. Don zog das Hemd aus und schlüpfte in den Pulli, der sich über seinem mächtigen Oberkörper spannte.


  „Jetzt wissen wir, was Fernel beabsichtigt hatte", stellte Don tonlos fest. „Er wollte mir nicht meine normale Größe zurückgeben. Er wollte mich zu einem Riesen machen."


  „Du wächst noch immer", stellte Coco sachlich fest. „Es bleibt uns im Augenblick keine andere Wahl. Ich muß dich in den langsameren Zeitablauf versetzen, Don."


  Coco ging rasch auf Don zu, der jetzt schon über zwei Meter groß war. Sie hob beide Hände und konzentrierte sich. Dann preßte sie ihre Handflächen gegen Dons Schläfen, versetzte sich in einen langsameren Zeitablauf und wollte Don mit sich reißen. Doch die Verbindung zu Don brach ab. Coco kehrte in den normalen Zeitablauf zurück. Sie probierte es noch mal - wieder erfolglos.


  „Es gelingt nicht", sagte sie bestürzt. „Ich verstehe das nicht. Sobald ich den Zeitablauf ändere, reißt die Verbindung zu Don ab."


  „Versuche es noch mal!" drängte Dorian.


  Coco nickte. Wieder legte sie ihre Hände an Dons Schläfen, doch auch diesmal gelang es ihr nicht, Don mitzureißen.


  „Was nun?" fragte Don.


  „Ich weiß - mir keinen - Rat", stammelte Coco. „Vielleicht könnte ich es mir einer Beschwörung versuchen, aber dazu brauche ich verschiedene Gegenstände, die ich nicht bei mir habe. Ich gehe sie rasch besorgen."


  „Beeile dich!" sagte Dorian.


  Coco griff nach ihrer Handtasche und lief aus dem Hotelzimmer. Der Dämonenkiller steckte sich eine Zigarette an und ließ Don nicht aus den Augen.


  Don setzte sich langsam aufs Bett und schloß die Augen. Er schluchzte.


  Dorian biß die Zähne zusammen.


  „Nun ist alles aus", flüsterte Don. „Ich wachse immer weiter. Jeder Gedanke fällt mir schwer. Ich habe Angst, Dorian - entsetzliche Angst. Ich verwandle mich immer mehr in ein Monster. Du mußt mich töten, wenn ihr den Wachstumsprozeß nicht aufhalten könnt. Versprich es mir, Dorian!"


  „Rede keinen Unsinn!" sagte der Dämonenkiller scharf.


  „Es ist kein Unsinn, Dorian." Don öffnete die Augen. „Ich sehe alles wie durch einen Nebel hindurch. Das Sprechen strengt mich an. Jede Bewegung fällt mir schwer."


  Er versuchte aufzustehen, sank aber augenblicklich aufs Bett zurück.


  „Bleib liegen, Don!"


  Don schluckte. Seine Bewegungen waren ruckartig.


  Dorian kniff die Augen zusammen. Don erinnerte ihn an ein Wesen, das er vor langer Zeit kennengelernt hatte. Vor fast vierhundert Jahren, als sein Name Michele da Mosto gewesen war. Dorian versuchte sich zu erinnern, wann es genau gewesen war, doch es wollte ihm nicht einfallen.


  Ein heiserer Schrei ließ Dorian zusammenzucken. Don wand sich wie in Krämpfen auf dem Bett hin und her. Sein Gesicht war schweißbedeckt.


  „Ich verbrenne", röchelte Don. „Wasser!"


  Der Dämonenkiller reichte Don ein Glas Wasser. Don packte es, trank gierig und verschüttete die Hälfte. Er wuchs immer weiter. Jetzt war er schon zwei Meter zehn groß. Die Naht des Pullovers platzte auf.


  „Mehr Wasser!" keuchte Don mit versagender Stimme.


  Gierig trank er drei weitere Gläser aus. Seine Schmerzen schienen schwächer geworden zu sein. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Gelegentlich durchlief ein Zittern seinen mächtigen Körper.


  Dorian hörte aus der Tasche Dulas leise Stimme, doch er wagte nicht, das kleine Mädchen herauszuholen.


  Verdammt, fragte sich Dorian, wo bleibt nur Coco?


  Don wälzte sich wimmernd auf den Bauch und schlug mit den geballten Fäusten auf das Kopfpolster ein.


  „Ich halte es nicht mehr aus!" brüllte er und sprang auf.


  Seine Bewegungen waren noch immer ruckartig.


  „Du bleibst liegen", keuchte Dorian und gab Don einen Stoß gegen die Brust, daß er zurück aufs Bett fiel.


  „Laß mich!" schrie Don und schlug wild mit den Armen um sich. „Ich will ins Freie. Hier ist es entsetzlich heiß."


  „Ich öffne das Fenster", sagte Dorian rasch.


  Kühle Luft strömte ins Hotelzimmer.


  Für wenige Minuten beruhigte sich Don. Sein Atem ging jetzt ruhiger.


  Dorian überlegte, ob es sinnvoll war, einen Arzt zu rufen. Er zögerte; er wollte auf Coco warten.


  In diesem Augenblick richtete sich Don auf. Er wandte den Kopf herum und blickte Dorian an. Seine Augen waren starr, völlig ausdruckslos.


  „Was ist mit dir?" fragte Dorian.


  Chapman antwortete nicht. Er stand schwankend auf. Wieder war er um einige Zentimeter gewachsen. Er taumelte auf den Dämonenkiller zu, beide Arme weit von sich gestreckt. Sein Gesicht hatte einen stupiden Ausdruck angenommen.


  „Don!" schrie Dorian verstört. „Kannst du mich verstehen?"


  Nur ein gurgelnder Laut kam über Dons Lippen. Vor dem Dämonenkiller blieb er stehen. Wie ein Betrunkener schwankte er hin und her.


  Dorian packte Dons rechtes Handgelenk und riß es herum. Er versuchte, den Arm auf Dons Rücken zu drehen, doch es gelang ihm nicht. Don entwickelte unwahrscheinliche Kräfte. Mit einem Ruck befreite er sich aus Dorians Griff; dabei drehte er sich um die eigene Achse. Der Dämonenkiller versuchte sich zu ducken, doch er reagierte einen Augenblick zu spät. Dons linker Arm raste wie ein Windflügel auf ihn zu und traf ihn mit voller Kraft an der Stirn. Der Schlag war so gewaltig gewesen, daß Dorian, ohne einen Laut von sich zu geben, bewußtlos zusammenbrach.


  Don taumelte im Zimmer auf und ab. Er stieß einen Tisch um und klammerte sich am Vorhang fest. Die Vorhangstange krachte zu Boden. Für einen Augenblick blieb Don stehen. Sein Blick fiel auf die blaue Tasche, in der sich Dula befand.


  „Dula!" schrie er.


  Mit einem Sprung stand er neben dem Bett, packte die Tasche und wandte sich um. Seine Bewegungen waren jetzt geschmeidig. Er riß die Zimmertür auf und stürmte in den Gang hinaus. Dabei stieß er mit dem Kopf gegen den Türrahmen. Sekunden später war er verschwunden.
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  Der Dämonenkiller wußte nicht, wie lange er bewußtlos gewesen war. Stöhnend wälzte er sich zur Seite. Ihm war übel, und er hatte unerträgliche Kopfschmerzen. Er versuchte aufzustehen, war aber zu schwach dazu. Keuchend fiel er auf den Rücken und schloß die Augen wieder. Ein paar Minuten bewegte er sich nicht, dann stand er schwankend auf. Er torkelte durchs Zimmer, ließ sich auf das zerwühlte Bett fallen, übergab sich und fiel in eine tiefe Ohnmacht.


  Als er wieder erwachte, lag er im Bett, und Coco saß neben ihm. Im Zimmer war es dämmrig.


  Rasch schloß er wieder die Augen.


  „Was ist geschehen?" fragte er.


  „Du hast eine schwere Gehirnerschütterung", antwortete Coco. „Ich rief einen Arzt. Er wollte dich ins Krankenhaus bringen, doch ich war dagegen. Du mußt aber unbedingt einige Tage im Bett bleiben."


  Dorian strich sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Langsam erinnerte er sich. Don hatte ihm einen Schlag versetzt. Er setzte sich auf, ließ sich aber sofort wieder stöhnend zurückfallen. Er glaubte, sein Kopf würde zerplatzen.


  „Wo ist Don?"


  „Verschwunden", sagte Coco. „Er nahm Dula mit. Hat er dich niedergeschlagen?"


  „Ja", hauchte der Dämonenkiller. „Aber ich glaube, daß es nicht absichtlich geschah. Er drehte plötzlich durch. Ich wollte ihn zurück zum Bett ziehen, da traf mich sein Arm. Ich wurde bewußtlos."


  „So etwas Ähnliches vermutete ich. Das Mädchen in der Rezeption erzählte mir, daß Don wie ein Verrückter durch die Halle gelaufen sei. In der rechten Hand hielt er die blaue Tasche."


  „Du mußt die Polizei verständigen", sagte Dorian. „Sie müssen Don suchen."


  „Schon geschehen, Dorian."


  „Was hast du der Polizei erzählt?"


  „Nicht die Wahrheit. Ich sagte, daß Don etwas wirr im Kopf sei. Die Polizei versprach, ihn suchen zu lassen."


  „Hoffentlich finden sie ihn."


  „Sie werden Don schon finden", sagte Coco beruhigend.


  „Ich fürchte, daß er weiterwachsen wird."


  Coco nickte. Das war auch ihre Befürchtung.


  „Versuche Magnus Gunnarsson zu erreichen, Coco!"


  „Das habe ich schon getan - erfolglos. Er ist noch gestern auf sein Landgut gefahren. Dort hat er kein Telefon. Niemand weiß, wann er zurückkommen wird."


  „Auch das noch!" brummte Dorian und schloß die Augen.


  Die Kopfschmerzen wurden immer unerträglicher.


  „Du mußt diese Tabletten schlucken, Dorian", sagte Coco.


  Widerwillig schluckte Dorian drei Tabletten hinunter. Er fühlte sich unendlich müde. Alles drehte sich vor ihm. Coco sah er wie durch einen Schleier hindurch.


  „Du mußt unbedingt… "


  Mehr konnte er nicht sagen, dann war er eingeschlafen.


  Coco blieb an seinem Bett sitzen. Sie rauchte eine Zigarette. Wenn sie geahnt hätte, was mit Don geschehen würde, wäre sie niemals nach Island geflogen. Im Castillo Basajaun hätte man Don vielleicht helfen können. Doch jetzt war es sinnlos, daß sie sich Vorwürfe machte.


  Coco wunderte sich, daß sie noch keine Nachricht von der Polizei erhalten hatte. Don mußte doch auffallen. Er konnte einfach nicht spurlos verschwinden.


  Sie wartete noch einige Minuten, dann ging sie in die Halle zu dem Mädchen in der Rezeption; doch das Mädchen wußte nichts Neues.
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  Don Chapman stürmte aus dem Hotel. Einige Passanten warfen ihm verwunderte Blicke zu, kümmerten sich aber nicht weiter um ihn, was nicht verwunderlich war, denn eine typisch isländische Redensart lautete: Das ist allein meine, deine, seine, ihre Angelegenheit.


  Don nahm nichts um sich herum wahr. Sein Körper schmerzte, und er war zu keinem klaren Gedanken fähig.


  Ein seltsamer Instinkt trieb ihn aus der Stadt. Er lief die Borgartun entlang in Richtung Osten zu den neu errichteten Stadtteilen.


  Sein Körper wuchs noch immer, doch auch das bemerkte Don nicht.


  Eine halbe Stunde später hatte er die Stadt hinter sich gelassen. Eine unheimliche, alptraumhafte Landschaft lag vor ihm. In der Ferne zeichneten sich seltsam geformte Berge ab, die aus vulkanischem Gestein bestanden. Der nackte Lavaboden knirschte unter seinen Schritten. Nach wenigen Minuten platzten seine zu kleinen Schuhe auf. Don spürte nicht, daß seine Fußsohlen innerhalb weniger Augenblicke aus unzähligen Wunden bluteten. Immer wieder stolperte er, fiel zu Boden und riß sich Arme und Beine blutig. Die Hose und der Pullover hingen in Fetzen an seinem Leib. Kein Mensch kam ihm entgegen, er rannte in ein schmales Tal, das zu einer einsamen Weide führte, auf der unzählige Schafe grasten. Weit im Hintergrund war ein uraltes Torfhaus zu sehen.


  Don rannte weiter. Die Tasche, in der sich Dula befand, hielt er noch immer, krampfhaft umklammert.


  Nach zwei Stunden blieb er vor einer dampfenden Quelle stehen. Vorsichtig setzte er die Tasche ab. Die Schmerzen waren schwächer geworden. Er fühlte sich matt und völlig erschöpft.


  Im schwindenden Tageslicht sah er seine Hände an. Sie schienen ihm riesengroß.


  Er steckte die Beine in die heiße Quelle und legte sich auf den Rücken. Hunger wühlte in seinen Eingeweiden. Er erinnerte sich an die Schafe, die er vor einiger Zeit gesehen hatte. Mit einem Schrei sprang er hoch, packte die Tasche und rannte zurück. Wie ein Wahnsinniger raste er auf die Schafherde zu. Einige Tiere ergriffen die Flucht, die meisten blieben aber stehen und stierten ihn stumpfsinnig an.


  Don verkrallte seine Hände in einem Schaf, riß das zitternde Tier hoch und biß ihm die Kehle durch. Nachdem er seinen Heißhunger gestillt hatte, legte er sich nieder und schlief fast augenblicklich ein. Er hörte nicht das klägliche Schreien Dulas, die sich aus der Tasche befreien wollte, was ihr aber nicht gelang.
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  Endlich hatte Coco einen Bericht der Polizei erhalten. Don war gesehen worden, doch er hatte die Stadt verlassen. Eine Suche nach ihm war hoffnungslos. Die Polizei konnte nur hoffen, daß sie Meldungen erhielt, falls Don irgendwo gesehen wurde. In einer Nachrichtensendung wurde ein Hinweis auf Don Chapman gebracht. Das war alles.


  Coco hatte sich das Abendessen aufs Zimmer servieren lassen. Für ihren Geschmack war das Essen fast ungenießbar. Man merkte deutlich, daß Island den höchsten Zuckerverbrauch in der Welt hatte. Angewidert ließ Coco das Essen stehen. Das Bier war indessen ausgezeichnet; doch das war kein Wunder: es war eine deutsche Marke.


  Ihre Unruhe wuchs von Minute zu Minute. Dorian schlief noch immer. Er stöhnte leise im Schlaf. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie ließ sich mit Trevor Sullivan in London verbinden, der ihr entsetzt zuhörte. Doch auch er konnte ihr keinen Ratschlag geben. Das Gespräch mit Trevor hatte sie nur noch mehr deprimiert.


  Kurz nach Mitternacht ging sie schlafen. Es dauerte lange, bis sie endlich einschlief. Gegen sieben Uhr wurde sie wach. Dorian schlief noch immer.


  Lautlos huschte sie ins Badezimmer und kleidete sich rasch an.


  Um acht Uhr schlug Dorian die Augen auf. Sie mußte ihn stützen, als er auf die Toilette ging. Müde kroch Dorian ins Bett zurück. Sein Zustand hatte sich kaum gebessert. Trotz seiner Proteste bestellte Coco für Dorian eine Fleischsuppe, die er langsam löffelte.


  Nach neun Uhr rief sie bei der Polizei an. Es dauerte ziemlich lange, bis sie endlich einen Beamten erreichte, der Deutsch sprach. Der Polizist sagte ihr, daß sie über Don Chapman keinerlei Nachricht erhalten hätten. Danach versuchte Coco nochmals Magnus Gunnarsson zu erreichen, doch er war noch nicht in die Stadt zurückgekehrt.


  Dorian schluckte zwei Tabletten und trank eine Tasse Tee. Eine halbe Stunde später ließen die Kopfschmerzen etwas nach.


  „Wir müssen irgend etwas unternehmen", sagte Coco.


  „Was sollen wir unternehmen?" fragte Dorian verbittert. „Ich liege hilflos im Bett. Eine Suche nach Don ist hoffnungslos. Das Innere Islands ist kaum bewohnt. Vielleicht hat er sich irgendwo versteckt. Nicht einmal wenn man Suchflugzeuge einsetzen würde, hätten wir eine Chance, ihn zu finden. Wir können nur abwarten."


  „Ich könnte zu Gunnarssons Landgut fahren", meinte Coco.


  „Das läßt du hübsch bleiben. Es ist zu gefährlich. Wir wissen nicht, wer sich hinter Gunnarsson verbirgt."


  „Trotzdem kann es nichts…"


  „Nein!" sagte Dorian heftig. „Du bleibst hier."


  „Ich mache mir Sorgen um Don", flüsterte Coco.


  „Ich fürchte, daß Don völlig durchdrehen wird", sagte DorIan leise. „Alles deutet darauf hin. Ich bin ziemlich sicher, daß er innerhalb kurzer Zeit ein fürchterliches Monster geworden sein wird."


  „Wie kannst du so etwas sagen? Das ist eine durch nichts bewiesene Behauptung."


  Der Dämonenkiller lächelte unglücklich. „Vor langer Zeit begegnete ich einmal einem Geschöpf, an das mich Don erinnert."


  „Wann war das?"


  „1584", antwortete Dorian. „Das Geschöpf war künstlich erschaffen worden. Das ist der Unterschied zwischen Don und dem Monster von damals."


  „Erzähle!" bat Coco. „Wo hast du dieses Geschöpf getroffen?"


  „In Prag", sagte Dorian. „Ich war damals vierundvierzig Jahre alt. Mein Vater war schon lange tot. Ich hieß Michele da Mosto und war in Venedig geboren. Mein Vater war ein reicher Kaufmann gewesen. Nach seinem Tod blieb ich einige Zeit mit meinem Diener Franca Marzi in meiner Geburtsstadt. Zwölf Jahre waren seit der Bartholomäusnacht vergangen, doch ich hatte mich kaum geändert. Ich war noch immer ruhelos und hielt es nur kurze Zeit an einem Ort aus. Was ich in diesen zwölf Jahren erlebte, ist jetzt nicht so wichtig. Zu einem anderen Zeitpunkt werde ich dir davon erzählen."


  Coco nickte. „Du warst also 1584 in Prag. Wenn ich mich recht erinnere, regierte dort zu jener Zeit Rudolf II., der alles andere als der geborene Herrscher war."


  „Richtig", stimmte der Dämonenkiller ihr zu. „Rudolf II. wurde am 18. Juli 1552 in Wien geboren.


  Er war der Sohn von Geschwisterkindern."


  „Rudolf II. saß sechsunddreißig Jahre auf dem Thron", sagte Coco. „Wenn man den Historikern glauben darf, war er eine faszinierende Persönlichkeit - aber vor allem als pathologische Studie. Unter ihm schlitterte das Reich in ein Chaos."


  „Die Historiker haben recht", sagte Dorian bitter. „Rudolf II. war ein eigenwilliger Mensch. Ich wage sogar zu behaupten, daß er verrückt gewesen war. Das Unheil begann mit dem Tod seines Vaters. Maximillian II. starb 1576. Er hatte Rudolf 1572 zum König von Ungarn krönen lassen, 1575 wurde Rudolf nach einigen Schwierigkeiten mit dem böhmischen evangelischen Adel auch König von Böhmen. Im Oktober 1576 wurde Rudolf zum römischen König und deutschen Kaiser gewählt. Seine Wahl verdankte er vor allem der Unterstützung des Kurfürsten August von Sachsen. Rudolf machte Prag zur Reichshauptstadt. Seine Jugend hatte Rudolf zusammen mit seinem Bruder in Spanien verbracht. Er war von Jesuiten erzogen worden. Wann sich Rudolf für die Alchimie und Astrologie zu interessieren begann, konnte ich damals nicht feststellen. Zeitweilig hielten sich aber bis zu zweihundert Alchimisten an seinem Hof auf. Der Däne Tycho de Brahe zog nach Prag. Sein junger Assistent war Johannes Kepler. Gegen Ende seines Lebens verließ Rudolf den Hradschin - die königliche Burg über der Moldau - überhaupt nicht mehr. Er lebte in einer eigenen Welt und hielt sich exotische Tiere - darunter auch Löwen und Tiger. Rudolf wurde von Wahnvorstellungen verfolgt. Aber 1584 war er noch halbwegs normal."


  „Und weshalb bist du damals nach Prag gekommen?"


  „Ich hatte gehört, daß John Dee zusammen mit seinem Schüler Edward Kelley in Prag eingetroffen war. Dee hatte ich vor vielen Jahren in London kennengelernt und ihn seither nicht mehr gesehen. Ich wollte Dee wiedersehen. Außerdem interessierte es mich, wie es in Prag zuging. Ich wollte von den vielen berühmten Alchimisten lernen."


  Der Dämonenkiller schloß die Augen und konzentrierte sich ganz auf die Vergangenheit. Coco blickte ihn interessiert an. Sie war über Dorians Erzählung dankbar, da sie so einen Augenblick ihre Sorgen um Don Chapman zur Seite schieben konnte.
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  Prag, 1584


  Die ungefederte Kutsche rüttelte uns ordentlich durch. Immer wieder hörte ich den Kutscher schreien und das Knallen seiner Peitsche. Er trieb die Pferde an, als ob ihn der Leibhaftige verfolgen würde. Die Straße war schlecht, voller Schlaglöcher. Wir wurden mehrmals hochgeschleudert, und ein dutzendmal hatte ich mir schon den Kopf an der harten Decke angeschlagen.


  Franca Marzi, mein Freund und Diener, stieß einen ellenlangen französischen Fluch aus. Er fluchte immer in dieser Sprache.


  Franca stand seit vielen Jahren in meinen Diensten. Ich hatte ihn in Paris aus einer lebensgefährlichen Situation gerettet; seither begleitete er mich auf meinen Reisen. Er war ein schmächtiger Mann, meist sehr schweigsam, auf den ich mich aber hundertprozentig verlassen konnte. Zusammen hatten wir unzählige Kämpfe und Abenteuer bestanden. Mal war es uns gutgegangen, doch meist hatten wir nicht gewußt, wovon wir am nächsten Tag leben sollten. Jetzt war es anders. Durch das beträchtliche Vermögen, das mir mein Vater hinterlassen hatte, war ich jeglicher Geldsorgen enthoben.


  Ich merkte Francas mißbilligenden Blick und grinste. Er war dagegen gewesen, eine Kutsche zu mieten, aber ich hatte darauf bestanden. Im vergangenen Jahr hatte ich es mir zu gutgehen lassen; mein Wanst war unaufhörlich gewachsen; nun hatte ich einen Bauch wie eine Frau im achten Monat. Auf einem Pferd hätte ich eine lächerliche Figur abgegeben; außerdem glaubte ich nicht, daß mein entwöhntes Hinterteil einen scharfen Ritt hätte verkraften können.


  Wieder flog ich an die Decke. Diesmal stieß auch ich einen wütenden Fluch aus. Franca kicherte. „Ihr seid alt und fett geworden, Herr", stellte Franca sachlich fest. „Euer Haar ist grau, und Euer Gesicht vom vielen Weintrinken aufgedunsen. Wahrlich, Ihr seid kein erfreulicher Anblick."


  „Wenn du nicht mein Freund wärst, Franca", knurrte ich, „würde ich dich verprügeln."


  Franca lachte dröhnend. „Da hättet Ihr aber größere Schwierigkeiten, Herr. Ihr bewegt Euch so langsam wie eine Schnecke, und Euer Atem erinnert an den Blasebalg eines Hufschmiedes. Wahrlich, ich geniere mich für Euch, Herr."


  Ich faltete die Hände über meinem Bauch. Franca hatte nur zu recht. Ich mußte mich in Zukunft mit dem Essen und Trinken zurückhalten. Das Nichtstun des vergangenen Jahres war mir nicht gut bekommen. Ich war tatsächlich alt geworden. Mein Haar war grau, mein Gesicht faltig und aufgedunsen. Oft hatte ich Rückenschmerzen, und meine Beine wollten nicht mehr so richtig.


  Langsam wurde es dunkel. Ich hörte, wie der Kutscher die Pferde zu noch größerer Eile antrieb. Er wollte noch vor Einbruch der Nacht Prag erreichen, denn er hatte Angst, während der Dunkelheit zu fahren. Der Kutscher hatte von einem seltsamen Monster gesprochen, das während der Nacht in Prag und Umgebung sein Unwesen treiben sollte. Ich hielt das für dummes Gerede.


  Prag - die liebliche, die goldene Stadt. Viel hatte ich über Prag gehört, das eigentlich aus fünf Städten bestand, von denen jede ein eigenes Stadtrecht, ein eigenes Wappen und ein eigenes Rathaus hatte. Unser Ziel war die Burg.


  Schon einmal war Prag der Mittelpunkt des Heiligen Römischen Reiches gewesen. Das war unter Karl IV. gewesen. Hier würde ich einige der bedeutendsten Gelehrten und Alchimisten treffen, darunter auch meinen alten Bekannten Dr. John Dee, der Astrologe der Königin Elisabeth gewesen war.


  Ich warf einen Blick ins Freie. Leichter Nebel lag über der Landschaft.


  Der Kutscher stieß plötzlich einen durchdringenden Schrei aus, dann wieherten die Pferde. Die Kutsche kam von der Straße ab und wurde hin und her gerüttelt. Ich klammerte mich an einer Haltestange fest. Die Kutsche neigte sich zur Seite, streifte einen Baum, und ich flog Franca in die Arme und hielt mich an ihm fest. Die Pferde mußten durchgegangen sein, anders konnte ich es mir nicht erklären. Wieder drohte die Kutsche umzukippen. Rasch verlagerten wir das Gewicht, doch es war zu spät; die Kutsche fiel um, während die Pferde wild wiehernd weiterrannten. Schließlich prallte die Kutsche gegen einen Baum, wurde noch ein Stück herumgerissen, und dann bewegte sie sich nicht mehr.


  Ich stieß die Wagentür auf und steckte den Kopf heraus.


  „He, Kutscher!" brüllte ich auf deutsch, doch ich bekam keine Antwort.


  Mühsam stemmte ich mich hoch.


  „Hilf mir, Franca!" sagte ich.


  Mein Freund gehorchte. Er stieß mich hoch, und ich flog auf den Boden und rappelte mich fluchend auf. Franca folgte mir, er hatte nichts von seiner alten Geschmeidigkeit eingebüßt.


  Rasch sah ich nach den Pferden. Eines hatte sich die Hinterhand gebrochen und konnte nicht aufstehen. Zwei andere waren anscheinend unverletzt geblieben, das vierte hatte sich losgerissen. „Kutscher!" schrie ich wieder.


  Ich konnte nur wenige Meter weit sehen. Der Himmel war bedeckt und die Landschaft in ein unheimliches Licht getaucht.


  Da sah ich die Bewegung. Das Pferd, das sich losgerissen hatte, lief auf uns zu. Hinter einem Baum sprang eine riesige Gestalt hervor. Der Zusammenstoß zwischen dem Riesen und dem Pferd schien unvermeidlich. Das Pferd versuchte auszuweichen und stolperte. Da packte der Riese zu.


  Geschwind kam ich näher und zog eine Radschloßpistole, die ich vor vielen Jahren in Nürnberg gekauft hatte. Es war eine äußerst wirksame Waffe. Da sie mit zwei Schlössern ausgestattet war, konnte man aus einem Lauf zwei Ladungen abfeuern.


  „Komm mit, Franca!" schrie ich.


  Aber dieser Worte hätte es nicht bedurft, da sich Franca mir von selbst anschloß.


  Ich traute meinen Augen nicht. Der Riese war mindestens doppelt so groß wie ich. Er verkrallte eine Hand in der Mähne des Pferdes, mit der anderen packte er den Schwanz. Fast spielerisch hob er das gut fünfhundert Kilo wiegende Tier hoch und schleuderte es gegen einen Baum.


  Für einen Augenblick war ich vor Überraschung wie gelähmt, dann hob ich die Pistole, zielte kurz und drückte ab. Anscheinend hatte ich den Riesen verfehlt, denn er drehte sich einfach um, bückte sich und hob etwas auf. Ich schoß nochmals. Wieder keine Reaktion. So rasch ich konnte, zog ich den Degen und stürmte auf den Riesen zu. Für einen kurzen Moment wandte er mir das Gesicht zu. Mir fiel die ungewöhnlich hohe Stirn auf, die einige Nähte aufwies. Das über drei Meter große Geschöpf trug auf seinen Armen ein bewußtloses Mädchen. Ich sah langes, blondes Haar, das bis auf den Boden herabfiel.


  Bevor ich das seltsame Wesen erreicht hatte, verschwand es hinter einem Baum. Ich verfolgte es weiter, doch nach wenigen Schritten gab ich die Verfolgung auf. Der Riese war in einem Wald verschwunden. Es war sinnlos, ihn in der Nacht zu verfolgen.


  „Was war das für ein unheimliches Geschöpf, Herr?" fragte Franca.


  „Der Kutscher hat von einem seltsamen Monster gesprochen, das sich während der Nacht in Prag und Umgebung herumtreiben soll. Vielleicht war dieser Kerl das Geschöpf. Möglicherweise sah der Kutscher das Monster. Deshalb fuhr er von der Straße herunter. Gehen wir zur Kutsche zurück!" Unser Gepäck, das teilweise auf dem Dach der Kutsche festgebunden gewesen war, lag verstreut in der Gegend herum. Franca holte aus einer Kiste einige Fackeln, zündete zwei an und reichte mir eine.


  Das Pferd, das vom Monster gegen den Baum geschleudert worden war, hatte sich das Genick gebrochen. Dem Pferd mit dem gebrochenen Bein gab ich den Gnadenschuß.


  Den Kutscher fand ich nach einigen Minuten. Er war vom Kutschbock gefallen und hatte sich an einem Stein den Schädel eingeschlagen. Ich hüllte den Unglücklichen in eine Decke und zog ihn zur Kutsche.


  Franca hatte in der Zwischenzeit die Pferde abgeschirrt. Fünfzehn Minuten später stand die Kutsche wieder auf den Rädern, und unser Gepäck lag im Inneren. Franca spannte die beiden Pferde ein und half mir, als ich auf den Kutschbock kletterte. Den toten Kutscher hatten wir auf dem Dach festgebunden.


  Wir setzten unsere Reise nach Prag fort. Mein rechtes Bein schmerzte.


  Franca ließ die Pferde gemächlich dahintraben. Kein Fuhrwerk und kein Reiter kamen uns entgegen. Endlich hatten wir Prag erreicht, doch es gab einige Schwierigkeiten. Man wollte uns nicht in die Stadt lassen. Aber mit Geld konnte mal viel erreichen.


  Meine Erzählung vom Überfall des Monsters rief kein Erstaunen hervor - nur Entsetzen. Man beglückwünschte uns, daß wir mit dem Leben davongekommen waren.


  Wieder griff ich zur Geldbörse. Der Kutscher wurde fortgebracht. Er sollte ein anständiges Begräbnis erhalten.


  Wir quartierten uns in einem Wirtshaus namens „U dvou kocek" - „Zu den zwei Katzen" ein. Die Zimmer, die uns zugewiesen wurden, waren klein, aber sauber.


  In der Wirtsstube saßen nur wenige Männer. Die meisten tranken ein süffiges Schwarzbier, das in großen Tonkrügen serviert wurde.


  Wir nahmen an einem Tisch in einer Ecke Platz. Von den Gesprächen der Männer verstand ich nichts, da sie alle tschechisch sprachen.


  Der Wirt, ein rotgesichtiger kleiner Mann, dessen Bauch um nichts kleiner als der meine war, sprach recht gut deutsch. Wir hatten in Zdice zu Abend gegessen, doch mein Magen machte sich wieder bemerkbar. Ich bestellte Bier und eine Kleinigkeit zu essen.


  Das Bier wurde uns sofort serviert; der herrliche Schinken wurde zusammen mit einem Laib Bauernbrot ein paar Minuten später auf den Tisch gestellt.


  Als ich Francas Blick sah, der gedankenvoll auf meinen Bauch gerichtet war, hörte ich nach ein paar Minuten mit dem Essen auf; dafür sprach ich reichlich dem Bier zu. Dabei lehnte ich mich zurück und musterte die Anwesenden. Es waren fast alles ältere Männer.


  „Spricht einer der Herren Deutsch?" fragte ich laut.


  Die Unterhaltung verstummte, und die Männer blickten mich neugierig an.


  „Wir sprechen fast alle Deutsch, Herr", sagte ein weißhaariger Mann. „Seit der Kaiser hier residiert, ist Prag wieder zu einer zweisprachigen Stadt geworden."


  „Herr Wirt!" schrie ich. „Eine Runde Bier für die Herren!"


  Man mußte freigiebig sein, wenn man Informationen wollte; und mir kam es auf ein paar Gulden nicht an. Es blieb nicht bei der einen Lokalrunde. Eine halbe Stunde später saßen die Männer rund um mich herum, und wir unterhielten uns lautstark.


  „Uns ist etwas Seltsames widerfahren", sagte ich und runzelte die Stirn. „Wir wurden von einem riesigen Ungeheuer überfallen."


  Ein paar Männer wandten den Blick ab. „Ihr habt Glück gehabt, Herr, daß Ihr mit dem Leben davongekommen seid."


  „Wer ist dieses Monster, Alter?"


  „Ich weiß es nicht, Herr. Niemand weiß es. Es tauchte vor einiger Zeit auf. Einmal verwüstete es ein Haus, dann überfiel es harmlose Patienten. Mädchen wurden geraubt. Das Monster drang einfach in Häuser ein und raubte die schönsten Jungfrauen."


  „Und weshalb wehrt Ihr Euch nicht gegen das Monster?"


  „Es ist unverwundbar, Herr", schaltete sich ein junger Bursche ein, der wie ein Zigeuner aussah. „Unverwundbar, sagst du? Hm. Ich schoß zweimal auf den Kerl und bin an sich ein guter Schütze. Doch es war Nacht. Ich glaubte, ihn verfehlt zu haben."


  „Man spricht besser nicht über das Monster, Herr", sagte der Weißhaarige.


  „Und weshalb, wenn ich fragen darf?"


  „Man fürchtet, daß man das Monster anlocken könnte, Herr."


  Ich schnaubte verächtlich. „Seit wann geistert dieses Ungeheuer in Prag herum?"


  „Seit einigen Monaten."


  „Hm", brummte ich. „Taucht es jeden Tag auf?"


  „Meistens nur einmal in der Woche, Herr", schaltete sich der Wirt ein.


  „Wurde es auch tagsüber gesehen?"


  „Niemals. Immer nur in der Nacht."


  Ich war ziemlich sicher, daß es sich bei dem Monster um einen künstlich geschaffenen Menschen handeln mußte.


  „Es raubt Mädchen?"


  Die Männer nickten schweigend.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, daß dieses Monster aus eigenem Antrieb Mädchen raubte; es mußte dazu Befehle erhalten.


  „Wurden die Mädchen später noch gesehen?" erkundigte ich mich.


  „Die meisten blieben verschwunden, Herr", flüsterte der Wirt. „Ein halbes Dutzend wurde aber gefunden. Sie waren alle tot. Jemand hatte ihnen die Kehle durchschnitten."


  Das Monster war real, da gab es keinen Zweifel. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Es mußte sich tagsüber irgendwo verstecken. Nur zu gern hätte ich die Leiche eines der Mädchen gesehen; das hätte mir wahrscheinlich weitergeholfen.


  Meine Neugierde war geweckt. Ich wollte das Geheimnis des Monsters ergründen.


  Franca runzelte die Stirn. Er schien meine Gedanken zu ahnen. Als Georg Rudolf Speyer hatte ich erlebt, wie Arbues de Arabell aus einer Alraunenwurzel ein menschliches Wesen erschaffen hatte; und vor zwölf Jahren war ich dabeigewesen, als Alexander Belot Leben in der Retorte entstehen ließ. Der letzte Erfolg war ihm jedoch verwehrt worden. Gott sei Dank, konnte ich nur sagen. Die unheimlichen Geschöpfe, die Paris terrorisiert hatten, waren grauenvoll genug gewesen. Und jetzt war es anscheinend jemandem hier in Prag gelungen, einen riesengroßen künstlichen Menschen zu erschaffen. Ich erinnerte mich an Gerüchte, die ich vor vielen Jahren gehört hatte. Anfang des sechzehnten Jahrhunderts sollte der Rabbi Elija von Chelm einen künstlichen Menschen erschaffen haben, den er Golem nannte.


  Ich bestellte noch einen Krug Bier. Langsam leerte sich das Wirtshaus. Das Gespräch über das Monster vertrieb die Gäste. Aber ich war nicht traurig darüber.


  Undeutlich konnte ich mich erinnern, in jüdischen Schriften etwas über den Golem gelesen zu haben. Ich kniff die Augen zusammen und schlug ungeduldig mit der flachen Hand auf den Tisch. Zufrieden grinste ich, als mir der Wortlaut endlich einfiel. Im Psalm 139 wird Adam in einem gewissen Stadium seiner Entstehung als Golem beschrieben, als das Ungestaltete, Formlose.


  Ich danke dir dafür, daß ich wunderbar gemacht bin; wunderbar sind deine Werke, und das erkennet meine Seele wohl.


  Es war dir mein Gebein nicht verhohlen, da ich im Verborgenen gemacht ward, da ich gebildet war unten in der Erde.


  Deine Augen sahen mich, da ich noch unbereitet war, und alle Tage waren auf dein Buch geschrieben, die noch werden sollten, als derselben keiner da war.


  Ich trank einen Schluck Bier, und meine Gedanken beschäftigten sich wieder mit Rabbi Elija, dem es angeblich vor fast hundert Jahren gelungen war, einen künstlichen Menschen zu schaffen. Er sollte buchstabengetreu nach dem Buch der Schöpfung, dem Sefer Jezira, vorgegangen sein. Hatte es hier in Prag jemand vielleicht dem Rabbi Elija nachgemacht und Erfolg gehabt?


  Alles nur unsinnige Vermutungen.


  „Ihr sinnt über das Monster nach, nicht wahr?" riß mich Franca aus meinen Gedanken.


  „Ja", antwortete ich, schob den Stuhl zurück und stand schwankend auf.


  Das viele starke Bier verfehlte nicht seine Wirkung. Ich stand ziemlich schwach auf den Beinen und war heilfroh, als ich endlich im Bett lag.
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  Am nächsten Morgen erkundigte ich mich nach Dr. John Dee und erfuhr, daß er mit einigen anderen Alchimisten im Goldmachergäßchen in der Burg wohnte. Ich schrieb ein paar Zeilen, gab sie Franca und trug ihm auf, den Brief Dr. Dee zu geben.


  Dann trat ich vor das Wirtshaus und blickte mich um. Geschäftiges Treiben herrschte in der schmalen Gasse. Es war ein freundlicher Herbsttag, und meine Stimmung besserte sich schlagartig. Doch das Monster ging mir nicht aus dem Sinn.


  Nachdenklich starrte ich zum Hradschin hoch, der mich aber nicht sonderlich beeindruckte. Ich fand die endlos langen Trakte und unzähligen Fenster monoton. Der Veitsdom gefiel mir da schon besser.


  Um mich etwas abzulenken, unternahm ich einen kurzen Spaziergang, der mich am königlichen Garten mit dem Lustschloß Belvedere vorbeiführte. Vor dem dreißig Meter hohen Schwarzen Turm blieb ich einen Augenblick stehen, wandte mich dann nach links und ging zur Moldau. Einige Flöße und Lastkähne waren auf dem Fluß zu sehen. Nach wenigen Minuten wurde mir kalt, und ich kehrte zurück ins Wirtshaus.


  Eine Viertelstunde später gesellte sich Franca zu mir. Er hatte mit Dr. Dee gesprochen, der in einer halben Stunde vorbeikommen wollte.


  Erwartungsvoll hob ich den Kopf, als einige Zeit später die Tür geöffnet wurde. Ich sprang auf und eilte auf den Eintretenden zu. Es war Dr. John Dee.


  „John!" rief ich freudig aus und stürmte auf ihn zu.


  Seit unserer letzten Begegnung hatte er sich stark verändert. Sein Schädel war fast völlig kahl, zum Ausgleich dazu trug er einen gewaltigen aschgrauen Vollbart, der in Locken auf seine schmale Brust herabfiel. Die Nase war breit und fleischig, der Mund klein, mit einer etwas vorstehenden Oberlippe. Er war einfach gekleidet - er hatte eine braune Kutte an, wie sie Mönche trugen.


  „Bist du es wirklich, Michele?" fragte Dee ungläubig.


  „Ich bin es", sagte ich und umarmte ihn. „Älter und fetter geworden. Lange ist's her, seit wir uns in London gesehen haben."


  „Das kann man wohl sagen", meinte Dee.


  Ich zog ihn zu meinem Tisch. Er trank ein Glas Wein, in das er ziemlich viel Wasser schüttete. Wir unterhielten uns englisch. Ich war sicher, daß es in Prag nur wenige Leute gab, die diese Sprache verstanden.


  Irgendwie wirkte Dee bedrückt. Er erzählte mir von seinem Leben als Astronom an Elisabeths I.


  Hof. Eines Tages war er der ewigen Intrigen leid geworden und hatte die Einladung Thaddäus Hajeks, der sich Hagecius nannte, angenommen und war nach Prag gereist.


  „Wie gefällt es dir in Prag?"


  Dee strich sich über den Bart. Seine Lippen bebten leicht.


  „Ich fiel vom Regen in die Traufe", seufzte er. „Der Kaiser schätzt mich sehr, aber sonst werde ich von allen Seiten angefeindet. Es geht wie in einem Tollhaus zu. Hier werden unglaubliche Intrigen gesponnen. Jeder versucht, den anderen auszustechen, jeder will die Gunst des Kaisers erringen. Ich bin alt und müde geworden und sehne mich oft nach London zurück."


  Dees Worte machten mich nachdenklich.


  „Sie streuen bösartige Gerüchte über mich aus", sprach Dee weiter. „Ich schenkte dem Kaiser einen Zauberspiegel. Nun wird von einigen Seiten behauptet, daß ich den Kaiser mit Hilfe eines nekromantischen Steines verhexen wollte."


  „Wer streut diese Gerüchte aus?"


  „Vor allem Gebhard Stampfer von Vierort, der mich haßt. Aber auch der Oberhofmeister Georg Pobel von Lobkqwitz ist mir feindlich gesonnen."


  „Hast du irgendwelche Freunde in Prag?"


  „Michael Sendivoj, ein Pole, der sich Sendivogius nennt. Ein begabter Alchimist. Dann vielleicht noch Scotto, der früher Ratgeber der Katharina von Medici gewesen ist. Scotto läßt sich jetzt Hieronymus Scotus rufen. Er ist ein ausgezeichneter Magier, der sich vor allem auf die Kunst der Herstellung von magischen Puppen konzentriert, die er mit Nadeln durchsticht. Mit dieser Methode soll er schon einige von Rudolfs Feinden getötet haben."


  „Deine Position an Rudolfs Hof ist also nicht sehr stark?"


  „So kann man sagen", meinte Dee mißmutig. „Wenn du willst, dann nehme ich dich mit. Ich stelle dich Hagecius vor."


  „Und ob ich will!" sagte ich begeistert.


  „Nun zu dir. Erzähle mir, wo du dich in den vergangenen Jahren herumgetrieben hast!"


  Es gab so viel zu erzählen, daß ich nicht wußte, wo ich beginnen sollte.


  Schließlich erzählte ich Dee einige meiner Erlebnisse, und er hörte mir staunend zu.


  Während des Mittagessens unterbrach ich meine Erzählungen.


  „Hast du von dem Monster gehört, das sich in Prag herumtreiben soll?" fragte ich ihn, nachdem wir mit dem Essen fertig waren.


  „Ja, ich hörte davon. Das Monster ist in aller Munde. Es wurde von vielen Leuten gesehen."


  „Ich bin sicher, daß es ein künstlich geschaffenes Wesen ist", stellte ich fest.


  „Das ist auch meine Meinung", stimmte Dee mir zu.


  „Wer hat es geschaffen?"


  „Darüber habe ich auch schon oft nachgegrübelt, Michele, aber keine Antwort gefunden. Eine Zeitlang glaubte ich, daß Vierort dahintersteckt, aber das kommt mir jetzt zu unwahrscheinlich vor." „Weshalb?"


  „Vierort ist ein Scharlatan. Er kann auf keine echten Erfolge verweisen. Den Kaiser beeinflußt er mit seinen astrologischen Voraussagen, die aber nicht von ihm stammen. Er läßt sie von… Ich will lieber keine Namen nennen, aber ein ausgezeichneter Astrologe erstellt sie für Vierort. Vierort gibt sich auch als hervorragender Alchimist aus. Dem Kaiser hat er versprochen, aus der Retorte ein Mädchen zu erschaffen, das so schön sein soll, wie es die Welt noch nie gesehen hat. Doch Vierort kann nicht einmal einen Grashüpfer aus der Retorte schaffen. Dazu fehlen ihm einfach die wesentlichen Voraussetzungen."


  „Könnte es einer der anderen Alchimisten am Hof sein?"


  „Ich glaube nicht, daß irgendeiner in dieser Richtung experimentiert. Sie wollen alle Gold machen. Der Kaiser ist ziemlich verschuldet. Ich vermute, daß der Schöpfer des Monsters keinen Kontakt zum Hof hat."


  „Hm. Und wer könnte da in Frage kommen?"


  Dee schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, Michele. Ich spreche mit Hagecius. Wenn er einverstanden ist, dann sende ich dir eine Botschaft, und du kommst in die Burg."
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  Einen Abend lang dachte ich nicht an das Monster.


  Ich bekam eine Einladung in den Hradschin. Den Kaiser sah ich zwar nicht, aber ich lernte eine Reihe interessanter Persönlichkeiten kennen. Vor allem waren es Alchimisten, aber auch bedeutende Künstler. Einige waren mir auf Anhieb höchst widerlich, wie zum Beispiel Gebhard Stampfer von Vierort, ein etwa vierzigjähriger, arrogant wirkender Mann, der mich ziemlich herablassend behandelte. Mit Tycho Brahe und David Gans, dem Übersetzer der Alfonsinischen Tafeln, verstand ich mich augenblicklich.


  Hagecius sicherte mir zu, daß ich jederzeit die Burg betreten durfte - und falls ich es wollte, auch Experimente durchführen konnte. Er ließ durchblicken, daß ich - sobald ich einige Ergebnisse erzielen würde - ständig am Hof wohnen dürfte. Aber darauf kam es mir nicht an. Ich war froh, daß ich Kontakt mit einigen der wichtigsten Persönlichkeiten des 16. Jahrhunderts hergestellt hatte; alles andere würde sich finden.


  Die nächsten Tage verbrachte ich hauptsächlich im Hradschin. Einmal sah ich Rudolf II., dem ich vorgestellt wurde. Auf mich machte der Kaiser keinen sonderlichen Eindruck. Er war schlank und trug einen sorgfältig gestutzten Spitzbart.


  Ich freundete mich mit David Gans an, nicht ohne Hintergedanken, wie ich zugeben muß. Gans war Jude. Er war nicht der einzige Jude am Hof. Rudolf beschäftigte auch zwei jüdische Goldschmiede, Josef des Cerui und Jakob Goldschneider. Außerdem war Mordechaj Maisl immer zur Stelle, wenn Rudolf knapp bei Kasse war - und das war er oft. Rudolf hatte Maisl den Titel eines kaiserlichen Rates verliehen.


  David Gans war ein umgänglicher Mann, der meist heiter und vergnügt war. Er hatte eine Geschichte des Talmuds verfaßt und war Astrologe und Mystiker.


  Eines Abends - wir saßen zusammen in einem alten Gasthaus unweit der Karlsbrücke - brachte ich die Sprache auf das Monster, das sich noch immer in Prag herumtrieb.


  Gans sah mich nachdenklich an, als ich Rabbi Elija von Chelm erwähnte und einige Verse des 139. Psalms aufsagte. Er wischte sich den Bierschaum vom Bart und seufzte.


  „Ich kenne das alles, Michele", meinte er und beugte sich vor. „Ich kann dir auch das Rezept zur Herstellung eines Golems verraten. Es ist in der Pseudo-Saadia, einem anonymen Kommentar zum Buch Jezira verzeichnet. Dort heißt es: Nimm Staub von einem Berg, jungfräuliche Erde, und streue davon im ganzen Haus aus und reinige deinen Körper. Aus jenem reinen Staub mache einen Golem, die Kreatur, die du schaffen und beleben willst, und über jedes Glied sprich den Konsonanten, der im Buch Jezira zugeordnet ist, und kombiniere ihn mit den Konsonanten und Vokalen des Gottesnamens."


  „Das ist ja recht interessant", sagte ich nachdenklich. „Der Begriff jungfräuliche Erde erinnert mich an die Jungfernmilch, wie früher die materia prima bezeichnet wurde."


  Gans nickte zustimmend, dann lächelte er. „Bei Elesar aus Worms stehen Abhandlungen über das Wesen der Chassiduth neben Traktaten über Magie und die Wirksamkeit der geheimen Namen Gottes. Dort finden sich auch die ältesten Rezepte zur Herstellung des Golem, bei denen sich magischer Buchstabenzauber mit Übungen verbindet, die dazu dienen, Bewußtseinszustände hervorzurufen. Ursprünglich schien es, daß der Schöpfer nur in einem Zustand der Ekstase den Körper aus Staub beleben konnte."


  „Unter den Juden ist demnach der Glaube an den Golem fest verwurzelt?"


  „Richtig. Der Golem faszinierte mich schon seit langer Zeit, Michele. Der aus Lehm geschaffene Golem soll angeblich zum Leben erwachen, sobald man ihm das Wort Emeth, was Wahrheit heißt, auf die Stirn schreibt. Streicht man aber das E von Emeth, so bleibt nur Meth, was tot heißt, und der Golem zerfällt zu Staub. Nach einer anderen Version soll man ihm folgendes auf die Stirn schreiben: JHWH Elohim Emeth, was soviel wie Gott, der Herr Jehova, ist Wahrheit, bedeutet. JHWH ist der Name des Herrn."


  „Ist dir bekannt, ob es tatsächlich gelang, einen Golem zu schaffen, David?"


  „Vor langer Zeit, ich war noch ein Knabe, traf ich einen Juden, der mir erzählte, daß er lange Zeit in Polen gelebt hätte. Er behauptete, daß in einer kleinen Ortschaft, die fast ausschließlich von Juden bewohnt wurde, sich einige Bewohner eingehend mit der Herstellung von künstlichen Menschen beschäftigt haben. Und angeblich sollen sie Erfolg gehabt haben. Sie formten aus Lehm eine menschenähnliche Gestalt und beteten und fasteten einige Tage. Danach riefen sie den Namen Gottes an, schrieben das Emeth auf die Stirn, und der aus Lehm geschaffene Mensch erwachte zum Leben. Den Bewohnern wurden aber die künstlichen Menschen unheimlich, da sie ständig wuchsen. Einige sollen mehr als vier Meter groß geworden sein. Nur mittels einer List gelang es, den ersten Buchstaben zu löschen."


  „Also sind das alles nur Gerüchte", sagte ich enttäuscht.


  „In allen Sagen und Überlieferungen steckt ein Körnchen Wahrheit", meinte David Gans.


  Ich überlegte kurz. „Das Monster, das ich sah, hatte keine Buchstaben auf der Stirn. Es war zwar ziemlich dunkel, aber ich hätte es trotzdem sehen müssen. Dafür hatte es Nähte auf der Stirn. Wenn ich mich nicht getäuscht habe, dann waren es drei."


  David rief dem Wirt zu, daß wir noch zwei Bier wollten.


  „Nehmen wir mal an, daß es tatsächlich irgend jemandem gelungen ist, einen Golem zu schaffen. Einiges deutet darauf hin - vor allem die Größe des Monsters. Würde der Golem nur seinem Schöpfer gehorchen?"


  „Das ist eine kaum zu beantwortende Frage", meinte David Gans. „Aber es ist durchaus denkbar, daß er jedem Menschen gehorcht. Ein Gelehrter vertrat die Ansicht, daß der Golem immer so lange einem Menschen gehorcht, bis er dessen Befehle ausgeführt hat. Danach kann ihm jeder einen anderen Befehl geben. Aber das sind alles nur Theorien, die durch nichts bestätigt oder bewiesen werden können."


  Ich nickte dem Wirt zu, der die Krüge vor uns auf den Tisch stellte, und prostete dann David zu. „Mir läßt dieses Monster keine Ruhe", sagte ich, nachdem ich einen großen Schluck Bier getrunken hatte. „Es ist wahrscheinlich, daß es ein Jude erschaffen hat."


  „Der Jud' ist an allem schuld." David grinste. „Aber in diesem Fall muß ich dir recht geben, Michele. Mit größter Wahrscheinlichkeit hat es ein Jude erschaffen. Für ihn sind die geheimen Bücher zugänglich. Es muß sich um einen Gelehrten handeln."


  „Und wer würde da in Frage kommen?"


  „Einige", sagte David geistesabwesend. „Ich werde mich mal im Ghetto umhören."


  Ich wußte, daß das Ghetto eine eigene Stadt war. Sie hieß Josephsstadt. Die Juden genossen viele Privilegien und waren immer unmittelbare Untertanen des Herrschers.


  „Hast du einen bestimmten Verdacht?"


  Ganz schüttelte entschieden den Kopf.


  „Nein", sagte er abweisend, doch ich wollte es ihm nicht glauben.
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  Ich war nicht untätig geblieben. Auf eigene Faust hatte ich meine Nachforschungen betrieben. Dabei half mir natürlich Franca besonders. Er rannte tagelang in der Stadt herum. Überall fragte er nach dem Monster, sah sich die Häuser an, die das Ungeheuer verwüstet hatte, und lieferte mir eine Aufstellung der Mädchen, die entführt worden waren.


  Mehrmals las ich mir die Unterlagen durch. Dann stellte ich eine Tabelle auf.


  Der Golem - ich hatte beschlossen, das Monster so zu nennen - war fast ausschließlich in der Nacht vom Freitag zum Sonnabend gesehen worden. Er hatte dreizehn Mädchen geraubt, wovon sechs als Leichen wiedergefunden worden waren. Die Mädchen waren alle jung und recht hübsch gewesen. Keines der Mädchen stammte aus einer einflußreichen Familie. Meist handelte es sich um Handwerkstöchter. Und noch etwas fiel mir auf. Der Golem war nur in der Neustadt gesehen worden, die erst 1348 von Karl IV. gegründet worden war.


  Franca war sehr gründlich gewesen. Auf einem Plan hatte er die Häuser angezeichnet, die vom Golem betreten worden waren. Die meisten Häuser lagen in der Nähe des Vieh- und des Roßmarktes. Für mich war es nun völlig klar, daß ich in der nächsten Freitagnacht in die Neustadt gehen würde. Franca sollte den Roßmarkt beobachten, während ich mich um den Viehmarkt kümmern wollte. Mich wunderte, daß die Bürger nichts gegen das Monster unternahmen, aber wie mir Franca erzählte, stießen die Berichte über das Scheusal bei den meisten Bewohnern auf Unglauben.


  Am Donnerstagabend war ich Zeuge eines Experimentes, das der Kaiser zusammen mit Sendivogius durchführte. Es handelte sich um eine Transmutation - eine Umwandlung von Blei in Gold. Wie ich von Dr. John Dee wußte, hatte Sendivogius das Geheimnis der Umwandlung von dem Engländer Seton, der ihm ein kleines gelbes Gestein überlassen hatte, von dem er ein winziges Stück dem Kaiser gab, der es in zerschmolzenes Blei warf. Zur allgemeinen Verblüffung verwandelte sich das Blei innerhalb weniger Minuten in pures Gold.


  Rudolf ließ daraufhin zur Erinnerung an diese Transmutation eine Marmortafel im Hradschin aufhängen, auf der stand: Möge jeder das vollbringen, was der Pole Sendivogius vollbracht hat! Sendivogius war der Mann der Stunde. Ihm zu Ehren gab der Kaiser ein gewaltiges Bankett. Ein paar Jahre später fiel er beim Kaiser in Ungnade.
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  Am nächsten Tag unterhielt ich mich mit einigen Familien, denen der Golem Töchter geraubt hatte. Das Monster war immer auf gleiche Weise vorgegangen. Es war einfach in das Haus eingebrochen und hatte alle niedergeschlagen, die sich ihm in den Weg gestellt hatten. Dann hatte er das Mädchen gepackt und war verschwunden.


  Ich sammelte weiterhin Informationen. Sechs der entführten dreizehn Mädchen waren tot geborgen worden, in der Moldau. Zwei Leichen hatten sich in den Streben der Karlsbrücke verfangen, drei waren auf die Kinderinsel geschwemmt worden, die sechste Leiche hatte man am Strand der Schützeninsel gefunden. Und noch etwas Interessantes fiel mir auf. Der Golem hatte alle vierzehn Tage ein Mädchen geraubt. Den darauf folgenden Tag hatte man in sechs Fällen das zuvor entführte Mädchen tot in der Moldau gefunden.


  Für mich war die Situation nun ziemlich klar. Irgend jemand befahl dem Golem, alle vierzehn Tage ein Mädchen zu rauben. Daraufhin wurde das Mädchen getötet, das zwei Wochen vorher entführt worden war. Ich war sicher, daß die sieben Mädchen, die noch nicht wieder aufgetaucht waren, ebenfalls tot waren.


  Und heute war der Tag, an dem der Golem nach meiner Berechnung wieder ein Mädchen rauben würde. Das wollte ich verhindern.


  Ich besprach mich mit Franca. Aus allen Berichten ging hervor, daß der Golem kurz nach Einbruch der Dunkelheit aufgetaucht war; nur in drei Fällen war er später gesehen worden.


  Franca sollte sich am Roßmarkt herumtreiben, in der Nähe der Kirche Maria Schnee, während ich mich vor de Neustädter Rathaus auf dem Viehmarkt umsehen wollte.


  In den ergangenen Tagen hatte ich erneut erfahren, wie die Welt aus dem Sattel eines Pferdes aussah. Mein Hinterteil und die Oberschenkel schmerzten noch immer. Ein paar Stunden hatte ich mit den Wurfmessern trainiert und einige Schüsse abgegeben. Meine Treffsicherheit hatte ich noch immer nicht eingebüßt; nur beim Fechten und Ringen hatte ich eine eher jämmerliche Figur abgegeben. Doch ich war sicher, daß ich in wenigen Wochen meine frühere Stärke und Kraft zurückgewonnen haben würde.


  Kurz nach fünf Uhr ritten Franca und ich los. Als wir die Neustadt erreichten, trennten wir uns.


  Ich sprang vor dem Neustädter Rathaus aus dem Sattel und faßte das Pferd am Zügel. Immer wieder ging ich rund um den Viehmarkt herum. Langsam wurde es dunkel.


  Aus meinen Unterlagen war zu ersehen, daß der Golem in der Gegend des Viehmarktes auftauchen mußte.


  Nur wenige Menschen waren zu sehen. Die meisten Läden und Geschäfte waren schon geschlossen. Ich schwang mich aufs Pferd und ritt immer wieder gemächlich um den Markt; dabei blickte ich in alle Seitenstraßen. Meine Unruhe wuchs von Minute zu Minute. In einigen Häusern sah ich Licht.


  Es war eine kalte, mondlose Nacht. Ich konnte nur wenige Schritte weit sehen. Alle zwanzig Meter zügelte ich das Pferd, richtete mich in den Steigbügeln auf und lauschte.


  Seit dem Einbruch der Dunkelheit war mehr als eine Stunde vergangen. Bis Mitternacht wollte ich warten.


  Als ich einen Schrei hörte, wandte ich den Kopf um. Der Schrei war aus der Richtung des Rathauses gekommen. Ich spornte den dunkelbraunen Hengst an und schoß auf eine schmale Gasse zu. Die Tür eines schmalbrüstigen Hauses stand offen; Licht fiel auf den auf geweichten Boden.


  Abwartend blieb ich stehen. Der Hengst schnaubte unruhig und stampfte nervös mit der rechten Hinterhand auf. Ich klopfte ihm beruhigend den Hals.


  Lange mußte ich nicht warten, bis die riesige Gestalt des Golem auftauchte. Er hatte Mühe, durch das kleine Haustor zu kommen. Über seinem rechten Arm lag ein bewußtloses Mädchen. Für einen Augenblick sah ich ihr bleiches Gesicht, das von braunem Haar umrahmt war. Das Monster wandte mir den Rücken zu.


  Rasch zog ich eine Pistole und zielte. Ich konnte das Monster nicht verfehlen; es war nicht einmal zwanzig Meter weit entfernt. Der Schuß krachte, und die Kugel bohrte sich in den Rücken des Golem. Deutlich sah ich, wie sein dunkler Rock zerriß, doch die Kugel schien ihn nicht zu verletzen. Rasch ritt ich näher und riß einen Dolch aus der Scheide. Ich schleuderte ihn nach dem Golem. Der Dolch bohrte sich bis zum Griff in den Rücken. Der Golem schien das Messer jedoch überhaupt nicht zu spüren.


  Wütend biß ich die Zähne zusammen. Mit meinen Waffen konnte ich nichts ausrichten. Ich mußte dem Golem also folgen.


  Das Monster rannte in Richtung Südwesten. Es drehte sich nicht einmal um. Die Verfolgung war nicht schwierig. Ich hielt einen Abstand von etwa zwanzig Pferdelängen und ließ den Golem nicht aus den Augen.


  Wir kamen durch schmale Gassen und schließlich zur Stadtmauer. Der Golem kletterte über die Mauer. Ich band das Pferd fest und folgte ihm.


  Für mich war es mit meiner noch immer recht beträchtlichen Leibesfülle nicht einfach, die hohe Mauer zu übersteigen. Als ich es endlich geschafft hatte, war der Golem verschwunden.


  Ich zog eine Fackel aus dem Gürtel, zündete sie an und suchte den Boden ab. Zufrieden brummend folgte ich den gewaltigen Fußspuren, die deutlich im weichen Boden zu erkennen waren.


  Eine halbe Stunde später endeten die Fußspuren vor einem einsamen Haus, das auf einem kleinen Hügel stand. Das Haus war dunkel; kein Geräusch war zu hören. Hinter einem Kastanienbaum ging ich in Deckung.


  Lange mußte ich nicht warten. Ich hörte das Knacken von brechenden Ästen. Dann stolzierte der Golem an mir vorbei, ohne mich zu sehen.


  Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich mir das Haus ansehen oder dem Golem folgen sollte. Ich beschloß, dem Golem zu folgen.


  Zu meiner größten Überraschung wandte er sich nach rechts und umging die Neustadt. Etwa eine Stunde später betrat der Golem das Judenviertel. Kein Mensch war auf der Straße, was mich nicht wunderte, da für die Juden der Sabbat begonnen hatte, an dem sie sich alle - in ihre Häuser zurückzogen. Die Straßen waren völlig dunkel. Ich hatte Schwierigkeiten, die Gestalt des Monsters auszumachen, und schloß immer dichter auf.


  Plötzlich bog es in eine Gasse ein. Als ich sie betrat, war der Golem nicht mehr zu sehen.


  Einen Fluch mühsam unterdrückend, blieb ich stehen. Der Golem mußte in eines der Häuser verschwunden sein. Aber in welches?


  So wie ein Großteil der Gassen Prags, war auch diese noch nicht gepflastert. Die Fußspuren des Monsters mußten also zu erkennen sein.


  Ich wartete mehr als eine Stunde, dann wagte ich es, die Fackel zu entzünden. Vorsichtig bückte ich mich. Die riesigen Fußabdrücke des Monsters waren deutlich zu sehen. Ich befand mich in der Breiten Gasse, unweit der Altneusynagoge. Die Häuser hatten keine Nummern, sondern nur Zeichen. Vor einem großen Haus, das einen Löwen als Zeichen trug, hörten die Fußspuren auf.


  Rasch ging ich weiter und preßte mich in ein Haustor. Nochmals wartete ich fast eine Stunde, doch der Golem tauchte nicht mehr auf.


  Ich holte mein Pferd aus der Neustadt und ritt zurück in die Burg. Für diese Nacht hatte ich genug erfahren. Morgen würde ich mir das Haus ansehen, in das der Golem das Mädchen gebracht hatte. Wem das Haus mit dem Löwenabzeichen gehörte, würde ich leicht erfahren können.


  Franca gab ich einen kurzen Bericht.
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  Am frühen Vormittag ritten wir zu dem Haus, das sich etwa eine Meile außerhalb der Neustadt befand. Ich hatte keine Mühe, es zu finden. Es war von uralten Kastanienbäumen umgeben. Das Haus selbst war alt und schien unbewohnt. Zu meinem größten Ärger hatte es vor einer halben Stunde zu regnen begonnen.


  „Der Regen verwischt alle Spuren", knurrte ich wütend.


  Ungehalten sprang ich aus dem Sattel und riß eine Pistole aus dem Gürtel.


  Die Haustür hing halb in den Angeln. Das Haus war völlig leer. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden. Aufmerksam untersuchte ich die Spuren. Die Abdrücke der riesigen Füße des Monsters waren zu sehen, aber es waren auch Stiefelabdrücke zu erkennen, die von einem mittelgroßen Mann stammen konnten.


  Wütend schlug ich die Hände zusammen und ging schnaubend auf und ab.


  „Dieses Haus ist seit vielen Jahren verlassen, Herr", stellte Franca fest.


  „Du sagst es", brummte ich. „Hier kommen wir keinen Schritt weiter. Wenn es nicht regnen würde, hätten wir vielleicht eine Chance, Spuren im Garten zu entdecken."


  „Bleibt noch das Haus in der Breiten Gasse", meinte Franca.


  Ich nickte. Für mich war alles ziemlich klar. Irgend jemand befahl dem Golem, Mädchen zu rauben, die das Monster dann in dieses verlassene Haus brachte, wo sie von seinem Auftraggeber abgeholt wurden. Aber wer war der Auftraggeber? Wie so oft in meinem Leben, hatte ich meinen Gegner unterschätzt. Ich hätte nicht vergangene Nacht dem Golem folgen sollen, sondern das Haus beobachten müssen. Aber nachher ist man immer klüger.


  Eine Stunde später betrat ich die königliche Burg hoch über der Moldau. Ich wollte zu David Gans. Er mußte wissen, wem das Haus in der Breiten Gasse gehörte.


  Aber ich hatte wieder kein Glück. David Gans hatte gestern den Hradschin verlassen und sich ins Ghetto zum Gottesdienst in der Synagoge begeben. Den Sabbat verbrachte er immer im Judenviertel, doch niemand konnte mir sagen, bei wem.


  Ich versuchte John Dee zu erreichen, doch sein Assistent Edward Kelley sagte mir, daß Dee nicht gestört werden durfte, da er ein wichtiges Experiment durchführte.


  Mit einem Wort - der Tag war eine einzige Pleite.


  Grollend kehrte ich in das Wirtshaus „Zu den zwei Katzen" zurück und nahm ein spätes Mittagessen ein. Ich hatte gerade den letzten Bissen hinuntergeschlungen, als Franca die Wirtsstube betrat. Er setzte sich an den Tisch. Mit dem Handrücken wischte ich mir den Mund ab und rülpste dazu laut. „Nun, was hast du erfahren, Franca?"


  „Das entführte Mädchen heißt Hana Svagerka. Ihr Vater ist Hufschmied. Sie ist ein außerordentlich hübsches Mädchen und achtzehn Jahre alt. Wie Ihr Euch denken könnt, Herr, ist der Vater des Mädchens völlig verzweifelt."


  Ich nickte. „Erzähle weiter, Franca!"


  „Es gibt nicht viel zu erzählen", meinte mein Freund und Diener. „Das Monster tauchte völlig überraschend im Haus des Hufschmiedes auf. Seine Frau und die Tochter waren eben dabei, das Abendbrot zu bereiten. Da drang das Ungeheuer in die Küche ein, schlug die Mutter nieder und raubte das Mädchen. Der Vater stellte sich dem Monster entgegen, doch auch er wurde bewußtlos geschlagen." „Das hilft uns nicht weiter", brummte ich.


  „Noch etwas, Herr", sagte Franca rasch. „Barbara Neumanns Leiche wurde gefunden. Sie wurde von einem Fischer aus der Moldau geholt."


  Barbara Neumann war jenes Mädchen, das am Tag unserer Ankunft in Prag entführt worden war. Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich ärgerte mich, daß ich den Tod des Mädchens nicht hatte verhindern können.


  Der Wirt stellte Franca einen Krug Bier hin.


  „Wißt Ihr vielleicht zufällig, wer in der Breiten Gasse in dem Haus mit dem Löwen wohnt, Wirt?" „Mit dem Löwen?" Der Wirt blickte mich verwundert an. „Aber das weiß ja jeder. Der Rabbi Jehuda Loew ben Besalel."


  „Danke", sagte ich geistesabwesend.


  Das Haus wurde von einem Rabbi bewohnt. Das konnte passen.


  „Noch etwas, Wirt. Welchen Ruf hat dieser Rabbi?"


  „Einen ausgezeichneten, Herr. Der Rabbi Loew wurde sogar vor kurzer Zeit vom Kaiser, der sich von ihm die geheimnisvolle Kunst der Camera obscura vorführen ließ, empfangen. Er ist ein angesehener, gütiger Mann, Herr."


  Schweigend nickte ich dem Wirt zu und widmete mich wieder meinem Bier.


  Im Augenblick war es sinnlos, wenn ich ins Ghetto ging. Die Prager Juden waren streng gläubig; für sie war der Sabbat heilig; da ruhte alle Arbeit; keiner verließ sein Haus. Ich mußte bis zur Abenddämmerung warten. Dann wollte ich David Gans bitten, mich dem Rabbi vorzustellen.


  Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Ein Plan nahm langsam Gestalt an.


  „Franca, du hörst dich bei der Familie Neumann um! Ich möchte wissen, wann das Mädchen begraben wird."


  „Was habt Ihr vor, Herr?" erkundigte sich Franca mißtrauisch.


  „Das wirst du noch rechtzeitig erfahren, Franca."


  Franca stand langsam auf, warf mir einen langen Blick zu und verließ die Wirtsstube.


  Ich blieb noch einige Minuten sitzen.
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  Zwei Stunden später war Franca zurück. Wir saßen auf meinem Zimmer, und ich hörte ihm zu.


  „Die Familie Neuman ist vor fünf Jahren aus Köln nach Prag gekommen. Der Vater ist Buchdrucker. Das tote Mädchen wurde im Haus aufgebahrt. Morgen wird sie auf den St. Peter-und-Paul-Friedhof gebracht. Das Begräbnis soll übermorgen stattfinden."


  „Du hast gute Arbeit geleistet, Franca", sagte ich zufrieden. „Ich habe noch eine Bitte an dich. Reite ins Judenviertel und suche David Gans! Sage ihm, daß ich ihn dringend sprechen muß."


  „Wollt Ihr mir nicht endlich sagen, was Ihr vorhabt, Herr? Ich fürchte, Ihr seid eben im Begriff, eine große Dummheit zu begehen."


  „Ich weiß ganz genau, was ich tue, Franca."


  „Da bin ich mir nicht so sicher, Herr. Ich glaube, das viele tschechische Bier hat Euern Geist umnebelt."


  „Hinaus mit dir!" sagte ich gutmütig.


  Widerstrebend schritt er aus meinem Zimmer.


  Ich stand auf und ging langsam auf und ab. Zuerst wollte ich mal mit David Gans und dem Rabbi Loew sprechen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß der Rabbi etwas mit den Entführungen der Mädchen zu tun hatte. Somit mußte ich den Mann finden, der dem Golem die Befehle erteilte. Und das würde schwierig sein. Ich hätte einfach vierzehn Tage warten können, aber in der Zwischenzeit würde wahrscheinlich Hana Svagerka tot sein.


  Mein Plan war simpel. Barbara Neumann war tot. Es mußte mir nur gelingen, sie für wenige Minuten ins Leben zurückzurufen, dann würde sie mir den Namen ihres Mörders nennen.


  Vor etwa zwanzig Jahren war ich dabeigewesen, als Dr. John Dee auf einem einsamen Friedhof einen Toten für einige Stunden erweckt hatte. Vor vierzehn Jahren war ich in Florenz von Enrico Vitelli gezwungen worden, seinen Vater ins Leben zurückzurufen. Ich hatte Erfolg damit gehabt, doch Vitellis Vater hatte sich gegen seinen Sohn gewandt und ihn erdrosselt. Nekromantie war eine der unheimlichsten Künste. Ein Meister auf dem Gebiet der Beschwörung der Toten war John Dee. Mit seiner Hilfe sollte es gelingen, die Tote zu erwecken.
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  Franca hatte David Gans gefunden. Gans war sofort zu mir gekommen. Wir blieben nicht in der Wirtsstube, sondern gingen auf mein Zimmer.


  Ich erzählte David alles, was ich wußte, und je länger ich erzählte, um so bleicher wurde er.


  „Ich kann es einfach nicht glauben", keuchte er, als ich meine Erzählung beendet hatte. „Das ist einfach unmöglich! Der Rabbi Loew würde niemals den Golem zu zerstörerischen Taten einsetzen." „Niemand sagt, daß er den Golem zu den Untaten angestiftet hat", meinte ich. „Es ist ja nicht einmal sicher, daß er ihn erschaffen hat."


  „Ich muß mit dem Rabbi sprechen", stieß David hervor. „Sofort. Ich muß mir Gewißheit verschaffen."


  „Darf ich mitkommen?"


  David nickte und sprang auf.


  Zwanzig Minuten später stiegen wir vor dem Haus des Rabbis von den Pferden.


  David griff nach dem schweren Türklopfer. Einige Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Ein schlanker junger Mann trat heraus.


  „Ich muß zum Rabbi", sagte David rasch.


  Der junge Mann führte uns ins Haus. Es war einfach eingerichtet. In einem kleinen Zimmer bat er uns, Platz zu nehmen.


  David konnte nicht ruhig sitzen. Er war noch immer bleich, und seine Brauen zuckten nervös. Immer wieder ballte er die Hände zu Fäusten und schüttelte den Kopf.


  „Beruhige dich, David!" sagte ich.


  Er biß sich auf die Lippen und wandte rasch den Kopf nach links, als er leise Schritte hörte.


  Die Tür wurde geöffnet, und Rabbi Jehuda Loew ben Besalel trat ins Zimmer.


  „Seid willkommen, weiser David Gans, mein treuer Freund!" sagte der Rabbi mit sanfter Stimme. „Auch ich begrüße Euch, Rabbi", sagte David mit bebender Stimme. „Gestattet, daß ich Euch Michele da Mosto vorstelle."


  Ich deutete eine Verbeugung an.


  Der Rabbi kam näher. Er war mittelgroß, und sein Haar und der lange Bart waren schlohweiß. Selten zuvor hatte ich so viel Weisheit und Güte in eines Menschen Augen gesehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß dieser sanfte Mann den Golem zu den Untaten angestiftet hatte.


  Der Rabbi wies einladend auf die Stühle, und wir nahmen Platz; die angebotene Erfrischung lehnte wir ab.


  „Was führt Euch zu so später Stunde in mein Haus, meine Herren?"


  Ich überließ David die Führung des Gespräches.


  „Habt Ihr vom Auftauchen eines unheimlichen Monsters gehört, Rabbi Loew?"


  „Ich hörte davon", meinte der Rabbi.


  „Mehr habt Ihr dazu nicht zu sagen?"


  „Ich verstehe Eure Frage nicht, David Gans."


  „Dann will ich ganz offen fragen, Rabbi Loew. Habt Ihr einen künstlichen Menschen erschaffen?" Das hagere Gesicht Loews blieb unbeweglich. Es sah wie eine Totenmaske aus; nur die dunklen Augen schienen zu leben.


  „Auf diese Frage gebe ich Euch keine Antwort."


  „Ihr müßt. Ich muß Gewißheit haben. Alles weist darauf hin, daß in Eurem Haus das Monster zu finden ist."


  „Unmöglich", sagte der Rabbi fast unhörbar.


  Steile Falten erschienen auf seiner Stirn.


  „Das Ungeheuer ist real", sagte David hart. „Meine Freund hat es vergangene Nacht verfolgt. Es raubte ein Mädchen, das es in ein einsames Haus brachte. Dann kehrte das Monster in die Stadt zurück, betrat das Judenviertel und verschwand in Euerm Haus, Rabbi Loew."


  Die Lippen des Alten bebten jetzt. Er atmete schwer.


  „Ich kann es nicht glauben", sagte er tonlos. „Es ist nicht möglich."


  „Ihr gebt also zu, daß Ihr das Monster geschaffen habt?"


  „Nein, das - gebe ich - nicht zu", sagte der Rabbi stockend. „Mir gelang vor einiger Zeit etwas, was ich nicht für möglich gehalten hatte. Ich schuf aus Lehm einen künstlichen Menschen. Dabei ging ich genau nach den alten Anweisungen vor. Der Golem erwachte zum Leben. Er konnte nicht sprechen, aber er verstand mich, gehorchte und führte meine Befehle aus. Doch nach ein paar Tagen wurde mir der Golem immer unheimlicher. Er wuchs täglich um ein Stück. Innerhalb von vierzehn Tagen war er fast drei Meter groß. Er jagte mir Furcht ein. Ich befahl ihm, sich niederzulegen, und löschte das E von Emeth. Alles Leben wich daraufhin aus seinem Körper. Er lag wie tot da. Ich versuchte seinen Körper zu verbrennen, doch es gelang mir nicht. Mit drei Klammern, die ich in der Stirn des Golems befestigte, verdeckte ich die Schriftzüge. Das Zimmer, in dem das leblose Geschöpf lag, sperrte ich ab. Jede Woche sah ich zumindest einmal in das Zimmer. Der Golem lag immer leblos da. Als die ersten Gerüchte vom Auftauchen eines riesigen Ungeheuers zu hören waren, vermutete ich, daß es sich dabei um einen künstlichen Menschen handelte. Aber es konnte nicht der sein, den ich geschaffen hatte. Ich nahm an, daß es irgend jemandem gelungen war, dieses Experiment ebenfalls erfolgreich durchzuführen."


  „Ihr habt also den Golem erschaffen", flüsterte David mit versagender Stimme. „Zeigt uns das grauenvolle Geschöpf!"


  Der Rabbi gehorchte. Er nahm einen Kerzenleuchter und ging voraus. Wir folgten ihm. Er schritt einen langen Korridor entlang und blieb vor einer hohen Tür stehen, die er aufsperrte.


  Neugierig traten wir ein.


  Der Golem lag auf dem Boden. Die mächtigen Arme hatte er über der Brust gekreuzt.


  „Seht selbst, er ist leblos!" sagte der Rabbi.


  Für mich gab es keinen Zweifel: es war das gleiche Geschöpf, das ich vorher schon zweimal gesehen hatte.


  Der Rabbi entfernte die Klammern, und ich sah, daß tatsächlich das E gelöscht war.


  „Wie kann der Golem wieder zum Leben erweckt werden?" fragte ich.


  „Für einen Eingeweihten ist es ziemlich einfach", sagte der Rabbi. „Man braucht nur das E zum meth dazuschreiben und ein Wort sagen. Dann erwacht er."


  „Dazu ist also jeder in der Lage, der das Wort kennt?"


  Der Rabbi nickte.


  „Hört Euch meine Theorie an, Rabbi Loew", sagte ich. „Irgend jemand hat erfahren, daß Ihr den Golem geschaffen habt."


  „Das kann ich nicht glauben."


  „Es muß aber so sein, Rabbi Loew. Am Freitag, vor Einbruch der Dunkelheit, versammelt Ihr Euch in der Synagoge. Stimmt das?"


  Der Rabbi nickte.


  „Da sind die Häuser für einige Zeit menschenleer, nicht wahr?"


  Wieder nickte der Rabbi zustimmend.


  „Es dürfte also ziemlich leicht sein, in Euer Haus zu kommen. Der Unbekannte schleicht sich zum Golem, erweckt ihn zum Leben und befiehlt ihm, nach Einbruch der Dunkelheit das Haus zu verlassen. Nachdem es die Befehle des Unbekannten ausgeführt hat, kehrt das Monster zurück in Euer Haus."


  „Hm, das wäre eine Möglichkeit", sagte der Rabbi. „Aber ich kann es einfach nicht glauben." „Würde der Golem einem anderen außer Euch gehorchen?"


  „Ja, das würde er tun."


  „Jetzt müssen wir erfahren, wer der Unbekannte ist. Habt Ihr eine Vermutung?"


  „Nein, ich kann mir nicht vorstellen, wer außer mir vom Golem wußte. Halt! Da fällt mir etwas ein. Vor mehr als einem halben Jahr wurde mein Arbeitszimmer durchsucht. Ich maß diesem Vorfall keine große Bedeutung bei; aber möglicherweise suchte irgend jemand nach meinen Unterlagen." „Habt Ihr Aufzeichnungen über die Schaffung des Golem gemacht?"


  „Ja, aber ich verbrannte sie vor einiger Zeit."


  Wir verließen das Zimmer, in dem der Golem lag. Der Rabbi versprach, daß er das Zimmer bewachen würde.


  Ich hoffte, daß ich den Unbekannten morgen kennen würde. Sollte die Totenbeschwörung jedoch keinen Erfolg zeitigen, dann blieb uns nichts anderes übrig, als in vierzehn Tagen im Haus des Rabbis auf den Unbekannten zuwarten.


  Der Rabbi wirkte völlig niedergeschlagen. Er machte sich die größten Vorwürfe, was nur zu verständlich war.


  David und ich vereinbarten, daß wir zu keinem Menschen etwas über den Golem sagen würden.
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  Am nächsten Tag gelang es mir endlich, mit John Dee zu sprechen. Ich erzählte ihm, daß es mir gelungen war, das Monster zu verfolgen, doch ich behauptete, daß ich es dann aus den Augen verloren hätte. Als ich von den toten Mädchen erzählte und berichtete, daß Barbara Neumann morgen begraben werden würde, sah er mich neugierig an.


  „Sprich nicht weiter, Michele!" sagte er. „Ich weiß, worum du mich bitten willst. Du willst die Tote beschwören."


  „Ja, das will ich. Und dazu benötige ich deine Hilfe."


  „Die Beschwörung der Toten ist eine riskante Sache. Wenn die Sterne schlecht stehen, dann kann sich der Tote leicht gegen den Magier wenden. Komm in einer Stunde wieder, Michele! Ich werde die Sterne befragen."


  Eine Stunde später war ich zur Stelle.


  „Die Sterne sind günstig", meinte Dee lächelnd.


  „Du hilfst mir also?"


  Er nickte schweigend.


  „Soll ich irgendwelche Gegenstände besorgen, die wir zur Beschwörung benötigen?"


  „Nein, das laß nur meine Sorge sein. Wir treffen uns um elf Uhr vor der St. Martins-Rotunde."
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  Es war eine scheußliche Nacht. Ein beißender Wind peitschte uns den Regen ins Gesicht.


  Dee und sein Gefährte Kelley warteten bereits. Ich sprang vom Pferd und ging auf Dee zu, der in der rechten Hand eine große Tasche trug.


  Edward Kelley und Franca Marzi blieben bei den Pferden, während Dee und ich den Friedhof betraten. Der Regen wurde immer heftiger.


  Nach wenigen Minuten hatten wir die Aufbahrungshalle erreicht. Das Tor war abgesperrt. Wir mußten das Tor gewaltsam aufsprengen.


  Rasch betraten wir die Halle. Ich drückte die Tür zu und schlüpfte aus meinem Umhang. Dee zündete zwei Fackeln an und reichte mir eine.


  Die Aufbahrungshalle war klein. Zwei Särge standen in Nischen. In dem einen Sarg lag ein alter Mann, im zweiten fanden wir Barbara Neumann.


  Die Tote trug ein hochgeschlossenes, weißes Totenhemd. Ihr Gesicht war etwas aufgedunsen, die Lider waren geschlossen. Das korngelbe Haar war sorgfältig frisiert. Das Mädchen war nicht älter als achtzehn Jahre.


  „Wir müssen sie aus dem Sarg heben", raunte mir Dee zu.


  Ich packte mit an. Sekunden später lag das Mädchen auf dem Steinboden in der Halle.


  „Zieh ihr das Hemd aus!" befahl Dee. „In der Zwischenzeit treffe ich einige Vorbereitungen."


  Die Fackeln steckten wir in Halterungen. Sie erhellten die Halle nur notdürftig.


  Ich kniete nieder und zog der Toten das Hemd aus. Ihr Körper war eiskalt. Das Hemd legte ich über den Sarg. Dann packte ich eine Fackel und studierte den nackten Leib des Mädchens. Ihre Kehle war durchschnitten. Damit hatte ich gerechnet, aber nicht, daß ihr Körper über und über mit kleinen Schnitten bedeckt war. Ich wälzte das tote Mädchen auf den Rücken; auch der war voller langer Schnitte. Stellenweise fehlte die Haut.


  „Sieh dir mal die Tote an, John!" bat ich meinen Freund.


  Dee untersuchte das Mädchen, dann brummte er böse.


  „Mit dem Mädchen wurde herumexperimentiert. Ihr Bauch wurde geöffnet."


  „Was hat das zu bedeuten?"


  „Das werden wir hoffentlich bald erfahren", meinte Dee und setzte seine Vorbereitungen zur Beschwörung fort.


  Interessiert sah ich ihm zu. Dee rieb den Leib des Mädchens mit einer stinkenden Salbe ein. So war ich damals auch vorgegangen, als ich Vitelli zum Leben erweckt hatte. Zwei Kerzen standen neben der Toten auf dem Boden. Dee zündete sie an. Danach schrieb er einige seltsame Zeichen auf die Brust der Toten und schüttete ein gelbes Pulver in ihre offene Kehle.


  „Ich habe eine neue Methode gefunden, um Tote für kurze Zeit zu erwecken. Sie ist recht einfach." Ich stellte mich neben Dee, der einen magischen Kreis um uns zeichnete, in den er einige Namen schrieb. In die rechte Hand nahm er einen geweihten Haselnußstock, mit dem er rasche Bewegungen vollführte. Dee kannte die Beschwörungsformel auswendig. Er murmelte die Zaubersprüche. Plötzlich bewegte er sich nicht mehr. Wie eine Statue stand er da. Der Stock wies auf die Tote.


  „Ihr Geister", sagte er laut, „steht mir bei!"


  Dann zitierte er wieder aus dem magischen Buch Le Petit Albert.


  Das gelbe Pulver, das er in die Kehle des Mädchens geschüttet hatte, entzündete sich plötzlich. Ein grelles Licht erhellte den Raum, und ein leiser Knall war zu hören.


  „Steh auf, Barbara Neumann!" rief Dee. „Beseelt sie, ihr Geister!"


  Wieder schrie er einige Zaubersprüche.


  Für einen Augenblick war es mir, als würde ich eine rote Masse sehen, die aus dem Mund des Mädchens quoll. Ein Zittern ging durch den Leib der Toten. Ruckartig setzte sie sich auf.


  „Hörst du mich, Barbara Neumann?" fragte Dee.


  Die Tote stand langsam auf.


  „Hörst du mich?" fragte Dee nochmals.


  „Ich höre dich", sagte das Mädchen schwach.


  „Wir wollen deinen Tod rächen, Barbara Neumann", sagte Dee laut. „Willst du uns dabei helfen?" Das Mädchen hob die Arme. Ihr Körper war noch immer in grelles Licht getaucht.


  „Ich will", flüsterte sie.


  „Du wurdest von dem Monster geraubt", stellte Dee fest. „Was geschah danach?"


  „Das Monster brachte mich in ein leerstehendes Haus. Dort wurde ich von einem Maskierten erwartet, der mich fesselte. Als das Monster verschwunden war, warf er mich in eine Kutsche. Ich weiß nicht, wohin ich gebracht wurde. Es war ein kleiner Raum, in dem sich unzählige seltsam geformte Gegenstände befanden."


  „Erzähle weiter!" befahl Dee.


  „Einige Stunden blieb ich allein", fuhr die Tote fort. „Dann betrat ein Mann den Raum. Er kam langsam auf mich zu und musterte mich."


  „Kanntest du diesen Mann, Barbara?"


  „Ja. Es war Gebhard Stampfer von Vierort. Ich flehte ihn an, daß er mich freilassen sollte. Ich wolle ihm jeden Wunsch erfüllen, doch er lachte mich nur aus. Er sagte, daß er mit mir experimentieren würde. Er wollte meinen Körper verändern. Ich sollte die schönste Frau werden, die je auf Erden gesehen wurde. Er habe dem Kaiser versprochen, ein überirdisch schönes Mädchen zu erschaffen. Dann zwang er mich, einen bitter schmeckenden Saft zu trinken. Von da an kann ich mich an fast nichts mehr erinnern. Ich wurde zweimal wach. Mein Körper schmerzte."


  „Und wer hat dich getötet?"


  „Es war Vierort. Er war rasend vor Wut und schrie, daß ich nicht die Richtige sei. Dann packte er einen Dolch und schnitt mir die die Kehle durch."


  Wir hatten genug gehört.


  Dee brach den Haselnußstock in der Mitte durch, und die Tote fiel zu Boden. Wir traten aus dem magischen Kreis, wischten die Salbe von ihrem Körper ab und zogen ihr das Totenhemd wieder an. Dann legten wir Barbara zurück in den Sarg.


  „Ich hätte es ahnen sollen", meinte Dee, „daß Vierort, dieser Intrigant, dahintersteckt. Es war ihm nicht gelungen, eine Schönheit aus der Retorte zu züchten, deshalb raubte er die Mädchen. Er hoffte, daß es ihm mittels Magie und seltsamer Getränke gelingen würde, die Mädchen zu verändern. Wäre es ihm gelungen, dann hätte er dem Kaiser eines der Mädchen als ein von ihm geschaffenes Geschöpf überbracht. Wir wissen nun, daß Vierort der Mörder ist, aber wir haben keine Beweise dafür."


  „Die Beweise werde ich in seinem Haus finden, John", sagte ich. „Sobald Vierort morgen in der Burg ist, werde ich sein Haus durchsuchen. Ich bin sicher, daß ich dort Hana Svagerka finden werde. Sie wird gegen Vierort aussagen, und das wird das Ende des Intriganten sein."


  [image: ]



  Gebhard Stampfer von Vierort ließ sich Zeit. Endlich, gegen zwei Uhr, tauchte er in der Burg auf. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um seinem Haus einen Besuch abzustatten.


  Geschwind schwang ich mich in den Sattel und spornte den Hengst an. Franca folgte mir. Wir verließen die Burg und ritten die Moldau in Richtung Süden entlang. Am Ende der Mala Strana befand sich Vierorts Haus. Es lag direkt am Fluß.


  Unsere Pferde waren schweißnaß, als wir Vierorts Haus erreichten. Es war ein düster wirkender zweistöckiger Bau. Ich sprang vom Pferd und band es fest. Dann lief ich auf das Haustor zu und drückte die Klinke nieder. Die Tür war abgesperrt.


  Mit voller Kraft betätigte ich den Türklopfer, und nach ein paar Sekunden nochmals.


  Endlich hörte ich schlurfende Schritte. Der Schlüssel wurde kreischend im Schloß herumgedreht, dann wurde die Tür langsam geöffnet. Ein kleiner, unendlich dicker Mann blinzelte mich kurzsichtig an.


  „Mein Herr ist nicht zu Hause", sagte der Dicke.


  „Wann kommt er wieder?" fragte ich und griff nach meiner Pistole.


  „Ich weiß es nicht. Mein Herr kommt und geht, wie es ihm beliebt. Das ist sein gutes Recht, oder?" Ich war meiner Sache so sicher, daß ich keine Hemmungen hatte, Vierorts Diener zu bedrohen. Die Pistole drückte gegen seinen Bauch.


  „Nicht schießen!" flehte der Diener.


  „Ins Haus mit dir!" sagte ich grimmig.


  Der Dicke gehorchte augenblicklich. Er war alles andere als ein Held. Franca folgte mir.


  „Wer ist außer dir noch im Haus?" fragte ich.


  „Niemand, Herr. Ich bin allein."


  Ich nickte Franca zu, der langsam einen Dolch zog; dabei verzerrte er das Gesicht zu einer Fratze. Der Dicke zitterte stärker. Franca preßte den Diener gegen die Wand, dann hielt er den Dolch an die Kehle des Wimmernden.


  „Rede, du Fettsack!" zischte Franca. „Wer ist noch im Haus?"


  „Nur ich, Herr. Ich schwöre es."


  „Wo ist das Labor deines Herrn?" schaltete ich mich ein.


  „Es darf von niemandem betreten werden. Mein Herr würde es mir nie verzeihen, wenn ich…"


  „Du führst uns sofort hin!" knurrte Franca. „Wenn nicht, dann steche ich dir zuerst das linke Auge aus, und dann schneide ich dir den Bauch auf. Danach…"


  „Ich führe Euch hin", hauchte der Dicke, dem der Schweiß in Strömen über die Stirn floß.


  Franca versetzte ihm einen aufmunternden Fußtritt in das feiste Hinterteil.


  Der Dicke wandte sich nach links, durchquerte eine große Halle und öffnete eine Tür. Dann ging es eine breite Treppe hinunter, die in einem kleinen Vorraum endete.


  „Da ist das Labor meines Herrn", flüsterte der Diener.


  Die Tür sah recht gediegen aus. Ich trat einige Schritte zurück und rannte dann gegen die Tür an. Mit aller Kraft warf ich mich dagegen, doch die Tür sprang nicht auf.


  Ich holte ein kleines Säckchen Pulver aus der Tasche, stopfte es in das Schlüsselloch, trat wieder einige Schritte zurück, hob die Pistole, zielte und drückte ab. Das Pulver explodierte und riß das Schloß heraus. Mühelos ließ sich die Tür nun öffnen.


  Ein dunkler Raum lag vor uns. Ich wartete, bis Franca einige Fackeln gebracht hatte, dann betrat ich den Raum.


  Es war eine gut ausgestattete Alchimistenküche. Vorsichtig ging ich zwischen den Tischen auf und ab. In einigen Glasbehältern brodelten verschiedenfarbige Flüssigkeiten.


  Am Ende des großen Raumes blieb ich stehen. Auf einem Tisch lag ein nacktes Mädchen. Hastig trat ich näher und hob die Fackel. Die Hände des Mädchens und die Füße waren gefesselt. Das Mädchen schien bewußtlos zu sein. Zwischen ihren festen Brüsten und auf den Oberschenkeln sah ich einige tiefe Wunden. Für mich gab es keinen Zweifel: das Mädchen war Hana Svagerka.


  „Führ den Dicken her, Franca!"


  Franca stieß den Diener vor sich her.


  „Kennst du das Mädchen?" fragte ich.


  Der Dicke schüttelte den Kopf. „Lüge nicht!" herrschte ich ihn an. Ich packte ihn an der Brust, hob ihn hoch und hielt ihm die Fackel vor das Gesicht.


  „Ich weiß es wirklich nicht", wimmerte er weinerlich. „Ihr müßt mir glauben, Herr."


  Ich gab ihm einen Stoß. Er fiel gegen eine Wand.


  „Feßle ihn, Franca!"


  Ich zog den Dolch hervor und schnitt die Fesseln des Mädchens durch. Die Brust des Mädchens hob sich regelmäßig. Nach kurzem Suchen hatte ich ein Kleid gefunden. Franca hatte den Dicken fachmännisch verschnürt. Der Diener konnte sich nicht bewegen.


  Ich zog dem Mädchen das Kleid an und trug es aus der Alchimistenküche.


  „Was nun, Herr?" fragte Franca.


  „Wir reiten in den Hradschin. Ich bin sehr gespannt, was Vierort sagen wird, wenn ich ihm das Mädchen zeige."


  Wir traten vor das Haus. „Halte das Mädchen einen Augenblick, Franca! Ich steige auf, dann nehme ich sie…"


  Ich hörte Hufgeklapper. Ein Pferd kam rasch näher. Der Reiter zügelte das Pferd. Ich ließ das Mädchen zu Boden fallen und griff nach meiner Pistole. Der Reiter war Gebhard Stampfer von Vierort. Sein hochmütiges Gesicht verzerrte sich wütend, als er mich erkannte. Sein Blick fiel auf das Mädchen.


  Mit einem Ruck riß er das Pferd herum. Ich schoß, verfehlte ihn aber.


  Vierort wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Das Mädchen würde alles erzählen, und er war verloren. Der Kaiser würde ihn wahrscheinlich hinrichten lassen. Ihm blieb nur noch die Flucht. „Bring das Mädchen in die Burg, Franca!" sagte ich. „Ich folge Vierort."


  Blitzschnell schwang ich mich auf mein Pferd, klopfte ihm auf die Kuppe und galoppierte Vierort nach. Sein Vorsprung war aber zu groß. Er bog in eine schmale Gasse ein. Als ich diese erreichte, war er nicht mehr zu sehen. Ich fragte eine alte Frau, ob sie Vierort gesehen hätte, doch sie starrte mich nur verständnislos aus; sie sprach nur Tschechisch.


  Fluchend ritt ich weiter. Vierort blieb verschwunden. Ich überlegte, wohin er sich gewandt haben konnte. Plötzlich fiel es mir ein. Ich versetzte mich in seine Situation. Er war verloren, das stand fest. Wohin er auch flüchtete, er konnte nicht einfach verschwinden; dazu war er zu bekannt. Er wird sich an mir zu rächen versuchen, dachte ich. Und wie kann er das tun?


  Der Golem! Das war die Antwort.


  Ich trieb den Hengst wie verrückt an. Minuten später galoppierte er über die Karlsbrücke. Nach fünf Minuten hatte ich die Altstadt erreicht.


  In der Breiten Gasse sprang ich vom Pferd. Vor dem Haus des Rabbis stand ein Fuchshengst. Sein Fell war klitschnaß. Es war Vierorts Pferd. Meine Vermutung war richtig gewesen.


  Ich lud die Pistole nach und betrat das Haus des Rabbis. Kein Mensch kam mir entgegen. Unbehelligt erreichte ich den Gang, der zum Zimmer führte, in dem der Golem lag.


  Da sah ich den Rabbi. Er lag auf dem Bauch. Vierort hatte ihn niedergeschlagen. Mit gezogener Pistole rannte ich weiter. Vor dem Raum, in dem der Golem lag, blieb ich stehen.


  Vierort stand neben der Tür. Die Klammern waren von der Stirn des Golems entfernt worden. Deutlich war das Emeth zu lesen. Der Golem erwachte zum Leben.


  Das Monster sprang ungelenk hoch. Ich hob die Pistole und wollte auf Vierort schießen, da stellte sich mir das Monster in den Weg. Unwillig ließ ich die Pistole sinken.


  „Töte ihn!" schrie Vierort. „Töte sie alle! Hast du mich verstanden? Du sollst alle töten. Verwüste die Stadt! Laß nicht einen Stein auf dem anderen! Vernichte alles! Töte!"


  Der Golem mußte sich bücken. Die Tür war zu niedrig für seinen gewaltigen Körper.


  Ich sprang zwei Schritte zurück. Das Monster sah bei Tageslicht noch grauenvoller aus. Ein spitzer Schädel, starre Augen, ein torkelnder Gang.


  Das Monster war mit Kugeln nicht zu töten. Ich mußte unbedingt das E auslöschen.


  Ich hob die Pistole, zielte ganz genau und drückte ab. Es war ein vortrefflicher Schuß gewesen. Ein Teil des E war verschwunden. Ich schoß noch mal. Wieder riß ich ein Stück Haut mit meinem Schuß ab. Nur noch das halbe E war zu sehen.


  Da drehte der künstliche Mensch durch. Ich packte die zweite Pistole.


  Vierort trat hinter dem Monster in den Gang hinaus. Dabei stieß er leicht an den Golem an. Das Ungeheuer drehte sich um und griff mit beiden Händen nach Vierort.


  „Nicht!" heulte Vierort auf. „Ihn sollst du töten!"


  Er zeigte mit dem Finger auf mich.


  Doch das Monster ließ nicht locker. Töte sie alle, hatte Vierort dem Monster befohlen. Sein Befehl richtete sich demnach auch gegen ihn selbst.


  Vierort wandte sich zur Flucht. Er erreichte eine Treppe und lief sie hoch. Der Golem folgte ihm.


  Ich hielt einige Meter Abstand. Der Golem lief immer rascher. Mit einer Hand griff er nach Vierort, dem es noch einmal gelang, zu entkommen.


  Vierort riß eine Tür auf, die auf das Flachdach führte. Der Golem rannte hinterher. Mit einigen Sprüngen erreichte Vierort einen hohen Rauchfang. Er packte die eisernen Sprossen und hantelte sich hoch. Da war der Golem heran. Mit beiden Händen packte er Vierort um die Hüften und riß ihn vom Schornstein. Vierort schlug verzweifelt um sich.


  „Lösch das E aus!" schrie ich ihm zu.


  Der Golem taumelte einige Schritte weiter. Seine rechte Hand packte Vierort an der Gurgel. Verzweifelt versuchte der Unglückliche das E auszulöschen, doch seine Hand verfehlte immer wieder die Stirn des aus Lehm geschaffenen Wesens.


  Der Golem stieß gegen einen Mauervorsprung und legte sich etwas zur Seite. In diesem Augenblick schoß Vierorts rechte Hand vor, und jetzt gelang es ihm, das E auszulöschen. Doch das rettete ihn nicht mehr. Der Golem hielt seine Kehle noch immer umklammert. Das leblos gewordene Monster kippte gegen die Brüstung und zermalmte dabei Vierort, der einen gurgelnden Schrei von sich gab. Die Brüstung hielt das Gewicht des Golems nicht aus. In der Ziegelmauer zeigten sich Risse. Einige Ziegel polterten auf die Gasse. Dann gab die Wand nach. Der Golem und der zerquetschte Vierort flogen in die Tiefe. Ich hörte den Aufprall des schweren Körpers, dann war es still.


  Ich blickte in die Gasse hinunter. Vom Golem war nicht viel übriggeblieben. Der Körper war in tausend Stücke zersprungen.


  Ich ging zu Rabbi Loew, der aus seiner Ohnmacht erwacht war.


  „Vierort schlug mich nieder", sagte er.


  „Er wußte das Geheimnis des Golems", sagte ich. „Er steckte hinter den Entführungen. Vierort wollte künstliches Leben schaffen, doch es gelang ihm nicht."


  „Wo ist Vierort? Und was ist mit dem Golem?"


  „Vierort ist tot. Und der Golem ein Trümmerhaufen."


  „Dann ist es gut", sagte der Rabbi.


  „Versprecht mir eines, Rabbi Loew", bat ich, „versucht niemals mehr, einen künstlichen Menschen zu erschaffen!"


  Ich half ihm beim Aufstehen. „Das kann ich Euch ruhigen Gewissens versprechen, Michele da Mosto. Ich habe alle meine Unterlagen vernichtet. Und ich kann nur hoffen, daß nie mehr ein Mensch versucht, einen künstlichen Menschen zu erschaffen. Das Leben ist etwas Heiliges. Es steht nur Gott zu, es zu schaffen."


  Ich nickte Rabbi Loew zu, dann trat ich auf die Gasse.


  Eine Menschenmenge hatte sich um den toten Vierort versammelt. Die Leute bestaunten die Lehmbrocken, die vom Golem übriggeblieben waren.


  Mühsam drängte ich mich durch die tuschelnde Menschenmenge. Ich band mein Pferd los und schwang mich in den Sattel.


  Die Wahrheit würden nur wenige Menschen erfahren; dafür wollte ich sorgen. Vierort, dieser wahnsinnige Verbrecher, war tot - und der Golem vernichtet.


  Ich konnte zufrieden sein, doch ich war es nicht.


  Langsam ritt ich zum Hradschin.
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  Dorian hatte die Erzählung beendet und lag mit geschlossenen Augen im Bett. Seine Kopfschmerzen waren wieder stärker geworden. Er schluckte noch zwei Pulver.


  „Und ich hatte immer geglaubt, daß der Golem eine Fantasiegestalt ist", sagte Coco.


  „Er war real", stellte Dorian fest. „In Prag gibt es noch immer Leute, die glauben, daß der Golem alle dreiunddreißig Jahre im früheren Judenviertel auftaucht."


  Coco nickte. „Du hattest Glück gehabt, damals vor vierhundert Jahren. Was wäre wohl geschehen, wenn es Vierort nicht gelungen wäre, das E zu löschen?"


  „Diese Frage hatte ich mir damals auch gestellt", antwortete Dorian. „Der Golem hätte alles darangesetzt, um Vierorts Befehl auszuführen. Er hätte jeden getötet, der ihm über den Weg gerannt wäre, und dabei hätte er die Stadt zerstört. Nur jemand, der wußte, daß man das E auf seiner Stirn löschen mußte, hätte ihn töten können."


  „Und da sind wir bei Don", meinte Coco leise und legte ihre Hände auf die Knie.


  „Richtig", stimmte Dorian zu. „Bei Don ist es ähnlich wie beim Golem. Fernels Experiment war teuflisch. Erst gab er Don seine normale Größe zurück. Der zweite Schritt war, daß Don weiterwachsen sollte. Wie groß wird er werden? Drei, fünf oder zehn Meter?"


  Coco strich sich flüchtig mit der Zunge über die Lippen. „Wie wird er sein Wachsen geistig verkraften?"


  „Ich fürchte, daß er durchdrehen wird", flüsterte der Dämonenkiller.


  „Hoffentlich bewahrheitet sich deine Befürchtung nicht", sagte Coco fast unhörbar.


  „Wenn Don tatsächlich weiterwächst, dann muß er gesehen werden. Er braucht Nahrung."


  „Und wie werden sich die Isländer verhalten?"


  „Im Augenblick ist es sinnlos, Mutmaßungen anzustellen. Erkundige dich, ob irgendwelche Meldungen vorliegen!"


  Coco erfuhr nichts Neues. Don blieb spurlos verschwunden.
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  Don war im Morgengrauen erwacht. Es dauerte einige Sekunden, bis er wußte, wo er sich befand. Erschrocken sprang er auf. Zu seinem größten Entsetzen stellte er fest, daß er während der Nacht weiterhin gewachsen war. Er war jetzt mehr als drei Meter groß.


  Sein Blick fiel auf die Tasche, in der sich Dula befand. Don kniete nieder und öffnete den Reißverschluß. Vorsichtig schob er seine rechte Hand in die Tasche, und Dula sprang auf seine Handfläche. Er hob das fußgroße Mädchen hoch.


  „Du bist gewachsen", stellte Dula mit versagender Stimme fest.


  „Das ist Fernels Fluch", erwiderte Don grimmig.


  Dula setzte sich nieder und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Wo sind wir?" fragte sie schluchzend.


  „Irgendwo im Inneren Islands", meinte Don.


  „Wo sind Dorian und Coco?"


  Don überlegte einen Augenblick. Nur undeutlich erinnerte er sich daran, daß er den Dämonenkiller niedergeschlagen hatte. Irgend etwas hatte ihn aus dem Hotel getrieben. Er wußte nicht, wie er hierhergekommen war.


  „Hast du meine Frage nicht gehört, Don?"


  „Ich dachte nach", antwortete er. „Wahrscheinlich sind sie in Reykjavik und sorgen sich um mich." „Weshalb bist du davongelaufen?"


  „Ich kann dir darauf keine Antwort geben, Dula. Ich drehte plötzlich durch. Und ich habe Angst, daß dies wieder geschehen wird."


  „Du mußt zurück in die Stadt", drängte Dula.


  Don erinnerte sich, daß Coco ihm hatte helfen wollen. Sie hatte das Hotelzimmer verlassen, um einige Einkäufe zu tätigen. Dann war er halb verrückt vor Schmerzen geworden. Er hatte geglaubt, verbrennen zu müssen.


  Im Augenblick hatte er keine Schmerzen. Er spürte nur ein seltsames Prickeln auf der Haut, das aber nicht unangenehm war. Ihm war auch nicht kalt, obzwar er nur noch Fetzen am Leib hatte.


  Dula hatte recht. Hier in dieser menschenleerem Alptraumlandschaft konnte ihm niemand helfen. Vielleicht fand Coco eine Möglichkeit. Es war seine einzige Chance. Und wenn es Coco nicht gelang, vielleicht wußte ein Arzt Rat; obwohl er sich das nicht vorstellen konnte.


  Don bückte sich und hob die Tasche auf. „Ich gehe nach Reykjavik", sagte er. „Soll ich dich in die Tasche stecken, oder willst du auf meiner Hand sitzen?"


  „Von der Tasche habe ich für einige Zeit genug", sagte Dula.


  Alles wird gut werden, versuchte sich Don zu beruhigen. Er mußte sich an diese Hoffnung klammern, sonst wäre er vor Entsetzen wahnsinnig geworden.


  Das Lavagestein riß die schlecht verheilten Wunden an seinen Fußsohlen auf, doch er spürte keinen Schmerz. Rasch durchschritt er eine bizarr geformte Schlucht.


  Plötzlich blieb er stehen und stieß einen durchdringenden Schrei aus. Von einer Sekunde zur anderen hatten die Schmerzen wieder eingesetzt. Erneut glaubte er, verbrennen zu müssen. Er fiel auf die Knie und kippte zur Seite. Dula sprang von seiner Hand und blieb in einiger Entfernung stehen.


  Don wälzte sich stöhnend auf dem harten Boden. Er schlug mit beiden Armen wild um sich. Nach ein paar Minuten brach er bewußtlos zusammen.


  Dula kam vorsichtig näher. Neben Dons Kopf blieb sie stehen.
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  Egill Eldjarn war ein armer Bauer, der hart arbeiten mußte, um sich und seine fünfköpfige Familie über die Runden zu bringen. Der Boden war schwer zu bearbeiten, und die Erträge eigentlich kümmerlich. Er war in Hveragerdi gewesen und hatte eine Kuh verkauft. Der Preis, den er dafür bekommen hatte, war unter seinen Erwartungen geblieben.


  Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als den Hof zu verkaufen, dachte er mißmutig. Die Land- und die Viehwirtschaft bringen zu wenig ein. Aber wer war schon an seinem kümmerlichen Grundstück mit dem alten Torfhaus interessiert?


  Sein Pferd fand den Weg nach Hause allein. Sie durchquerten eine Schlucht, dahinter lag sein Hof. Das Pferd lief schneller.


  Egill Eldjarn. hob langsam den Kopf. Jetzt sah er das kleine, aus Torf errichtete Haus. Ein dünner Rauchfaden stieg aus dem Rauchfang in den Himmel.


  Verärgert verzog er den Mund. Seine Frau würde ihn nur schweigend ansehen, sobald er ihr sagte, wie wenig er für die Kuh erhalten hatte. Sie war dagegen gewesen, daß er sie verkaufte. Doch es war ihm keine andere Wahl geblieben.


  Er war noch etwa fünfhundert Meter vom Haus entfernt, als er den Riesen sah. Unwillkürlich zügelte er sein Pferd, und sein Mund öffnete sich zu einem Überraschungsschrei.


  So wie die meisten Isländer glaubte er an Riesen und Trolle, aber nie zuvor hatte er einen Riesen mit eigenen Augen gesehen.


  Der Riese war gut und gern vier Meter groß. Um die Hüften hatte er sich einen zerfetzten Pullover geschlungen, sonst war er völlig nackt. Sein Körper war wohlproportioniert, sein dunkles Haar graumeliert. Aber das war nicht das einzig Überraschende, was Egill Eldjarn auffiel. Einige Meter hinter dem Riesen lief ein fußgroßes Mädchen, sicherlich ein Kobold.


  Egill bekreuzigte sich.


  Der grauhaarige Riese wankte auf die Heuscheune zu, prallte gegen die Wand und klammerte sich am Dach fest, das er in Stücke riß.


  Der Bauer trieb sein Pferd an, während der Riese auf den Kuhstall zuwankte und die Tür aufriß. Rasch kam Egill näher. Er schrie, so laut er konnte. Endlich wurde das Tor des Bauernhofes geöffnet, und seine Frau trat ins Freie.


  Da war Egill vor dem Haus.


  „Rasch, Sigrid!" schrie er. „Hol die Kinder! Ein Riese ist in den Kuhstall gelaufen."


  „Bist du übergeschnappt, Mann?" fragte die stämmige Frau.


  Da hörten sie das tierische Brüllen aus dem Stall. Erschrocken kamen die Kinder aus dem Haus. Egill sprang aus dem Sattel, packte die Kinder und setzte sie auf das Pferd.


  „Wir müssen fliehen", rief Egill.


  Er zog das Pferd hinter sich her und rannte los. Seine Frau folgte ihm.


  Wieder war das Brüllen zu hören. Egill wandte einmal den Kopf um. Der Stall wankte.


  Fünf Minuten später hatte Egill ein schmales Seitental erreicht. Er trieb das Pferd hinein und versteckte sich hinter einem Felsbrocken. Seine Frau blieb neben ihm stehen.


  Kurze Zeit danach wankte der Riese aus dem Stall. Seine Brust und das Gesicht wären blutverschmiert. Er blieb einen Augenblick stehen, streckte die Arme hoch, ging in die Knie und rappelte sich dann mühsam wieder auf. Am Brunnen trank er einen Eimer Wasser.


  Plötzlich fing der Riese wie ein Verrückter zu toben an. Er packte einen im Hof stehenden Heuwagen, hob ihn hoch über den Kopf und schleuderte ihn auf das Bauernhaus. Dann verwüstete er den Brunnen. Wieder blieb er einen Augenblick stehen. Ein Zittern durchlief den mächtigen Körper, dann wandte er sich nach rechts, und einige Minuten später war er nicht mehr zu sehen. Das kleine Mädchen war ihm gefolgt.


  „Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben", sagte Sigrid mit zittriger Stimme.


  „Wir müssen die Polizei verständigen", sagte Egill. „Wir gehen nach Hveragerdi."


  „Und was ist mit unserem Haus?"


  „Das kann warten", flüsterte Egill. „Ich habe Angst, daß der Riese zurückkehrt."
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  Gudrun Jonsson war von Bergthorsvoll nach Skalholt unterwegs. Normalerweise fuhr sie nur über das Wochenende nach Hause, aber vor zwei Stunden hatte sie ihr Vater angerufen, daß ihre Mutter schwer erkrankt sei. Daraufhin hatte sich Gudrun einen Tag Urlaub genommen.


  Seit drei Jahren fuhr sie diese Strecke mindestens zweimal die Woche. Sie kannte jede Biegung der schlechten Straße; trotzdem wollte sie das Tageslicht ausnützen, obwohl es jetzt auch in der Nacht nicht richtig dunkel wurde.


  Die Sorge um ihre kranke Mutter ließ sie stärker aufs Gaspedal treten. Etwa fünf Kilometer noch, dann hatte sie Skalholt erreicht.


  Ein eigenartiges Licht lag über der Landschaft. Die Straße war schmal. Als ihr ein klappriger Lkw entgegenkam, fuhr sie an den Straßenrand und ließ ihn vorbei.


  Ich muß mir einen neuen Wagen kaufen, dachte sie. Der alte Mini wird es nicht mehr lange tun. Rechts standen einige Bauernhöfe, von denen der Großteil zum Verkauf freistand. Landwirtschaft war auf Island kein sehr einträgliches Geschäft. Die meisten zog es in die Städte an der Küste, wo sie in den Fischereifirmen Beschäftigung fanden.


  Eine scharfe Rechtskurve lag vor Gudrun. Automatisch nahm sie den Fuß etwas vom Gaspedal und fuhr in die Kurve. Da sah sie den Riesen, der über die Straße taumelte. Ohne zu denken, stieg Gudrun mit voller Kraft auf die Bremse. Der Wagen scherte aus. Sie steuerte dagegen und kam wenige Meter vor dem Riesen zu stehen.


  Der Riese war nicht allein; ein winziges Geschöpf befand sich in seiner Begleitung.


  Gudrun riß die Wagentür auf, als der Riese auf sie zukam. Panikartig rannte sie nach links auf ein kleines Wäldchen zu. Doch der Riese schenkte ihr keine Beachtung. Vor ihrem knallroten Mini blieb er stehen. Er bückte sich und warf den Wagen mit einer Bewegung um. Dann ging er weiter. Das junge Mädchen wartete, bis der Riese nicht mehr zu sehen war. Mit zitternden Knien blieb sie vor ihrem umgeworfenen Wagen stehen. Sie mußte zu Fuß weiter.


  Ein paar Minuten später sah sie Scheinwerfer, die rasch näher kamen. Sie sprang mitten auf die Straße und winkte mit beiden Armen.


  Ein Ford-Kombi blieb fünf Meter vor ihr stehen. Ein Mann sprang heraus.


  „Hallo, Gudrun!" sagte er. „Was ist mit dir los? Hast du eine Panne gehabt?"


  „Gott sei Dank, daß ich dich treffe, Indridi!" sagte Gudrun erleichtert. „Bitte, bringe mich nach Hause!"


  Indridi nickte zustimmend, setzte sich hinters Lenkrad und drehte um.


  „Du wirst mir nicht glauben, was ich gesehen habe", sagte Gudrun, als Indridi losfuhr.


  „Ein Riese ist dir über den Weg gelaufen." Indridi lachte.


  „Woher weißt du das?" fragte Gudrun erstaunt.


  „Jetzt willst du mich wohl auf den Arm nehmen, was?"


  „Es ist aber so. Ein Riese trat plötzlich auf die Straße. Ich konnte gerade noch bremsen, dann floh ich. Er kippte meinen Wagen um."


  Indridi warf Gudrun einen raschen Blick zu. „Ist das dein Ernst?"


  „Ja. Weshalb sollte ich mir so eine fantastische Geschichte ausdenken?"


  „Das kann ich dir erklären", meinte Indridi. „Vor zehn Minuten wurde in den Nachrichten erwähnt, daß ein Bauer in der Nähe von Hveragerdi von einem Riesen überfallen wurde."


  „Wir müssen sofort zur Polizei", sagte Gudrun.
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  Da Dorian und Coco die Landessprache nicht verstanden, hatten sie einen Dolmetscher engagiert, der Englisch und Deutsch sprach. Er hieß Jonas Thorarisson und war etwa fünfundzwanzig Jahre alt und von Coco überaus beeindruckt. Er konnte kaum den Blick von der ehemaligen Hexe der Schwarzen Familie reißen.


  Sie hielten sich alle in Dorians Zimmer auf, der sich gegen Abend etwas besser fühlte. Seine Kopfschmerzen hatten nachgelassen, und er entwickelte wieder den gewohnten Appetit.


  Jonas Thorarisson saß vor dem Radio. Vor zwei Stunden war die erste Meldung durchgekommen, daß ein Riese gesehen worden war.


  Coco und Dorian blickten Jonas aufmerksam an, als er den rechten Arm hob.


  „Was ist?" fragte Dorian erregt, als die Nachrichten vorbei waren.


  „Der Riese ist wieder gesehen worden", sagte Janas. „Diesmal in der Nähe Skalholts. Einzelheiten werden später durchgesagt."


  „Es ist so gekommen, wir wie befürchtet haben", sagte Coco auf italienisch. „Wir müssen der Polizei sagen, daß es sich um Don handelt."


  „Sie werden uns nicht glauben, wenn wir ihnen sagen, daß Don immer größer wird."


  „Ein Versuch kann nicht schaden", meinte Coco.


  „Ich bin dagegen", sagte Dorian. „Morgen bin ich wieder auf den Beinen. Wir mieten einen Hubschrauber und suchen Don."


  „Da kann es schon zu spät sein. Bis jetzt hat Don nur Sachschaden angerichtet, was ist aber, wenn er einen Menschen tötet? Wir müssen die Behörden warnen."


  Der Dämonenkiller überlegte einen Augenblick, dann nickte er.


  „Erzählen wir Jonas, was wir wissen. Er soll sich danach mit der Polizei in Verbindung setzen." Dorian war etwas überrascht, als Jonas seine Erzählung augenblicklich glaubte.


  Eine halbe Stunde später kamen zwei Polizisten zu Dorian und Coco, denen der Dämonenkiller alles erzählte. Er verschwieg aber, wie es dazu gekommen war, daß Don größer wurde; das brauchte die Polizei nicht zu wissen.


  Später kam noch eine Nachricht über das Auftauchen des Riesen; er war in der Nähe von Gullfoss gesehen worden.


  Coco und Dorian verbrachten eine unruhige Nacht. Beide schliefen miserabel. Um sieben Uhr waren beide schon auf. Lustlos schlangen sie das Frühstück hinunter.


  Ein paar Minuten vor acht Uhr kam Jonas Thorarisson.


  In den Acht-Uhr-Nachrichten wurde nur zusammenfassend über das Auftauchen des Riesen berichtet. An die Bevölkerung wurde eine Warnung durchgegeben. Jeder, der eine Spur des Riesen fand, sollte es sofort der Polizei melden.


  „Also nichts Neues", brummte Dorian mißgelaunt. Vor sich hatte er eine Karte Islands liegen.


  „Nach Gullfoss scheint es nur noch Berge und Lavawüsten zu geben."


  „Stimmt", sagte Jonas. „Es ist ein unwegsames Gelände. Man kann es nur mit Jeeps befahren. Dort wohnt kein Mensch."


  „Don könnte sich dort also verstecken, und es würde ziemlich lange dauern, bis er gefunden würde." Jonas nickte. „Es gibt dort unzählige Schluchten und Höhlen. Ganz in der Nähe befindet sich auch der Langjökull, ein gewaltiger Gletscher."


  Dorian schob die Karte zur Seite und stand langsam auf. Er hatte keine Schmerzen mehr, aber er fühlte sich noch ein wenig müde. Dorian schritt einmal durchs Zimmer, dann setzte er sich wieder und steckte sich eine Zigarette an.


  „Jonas, was wissen Sie über Magnus Gunnarsson?" fragte der Dämonenkiller.


  „Gunnarsson ist einer der mächtigsten Männer Islands", antwortete der Dolmetscher. „Überall beliebt. Er arbeitet sehr eng mit der Regierung zusammen, gehört ihr aber nicht an."


  „Ist irgend etwas Nachteiliges über ihn bekannt?" schaltete sich Coco ein.


  Jonas schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Er hat keine Feinde."


  „Wir versuchen schon seit unserer Ankunft mit Gunnarsson zu sprechen, doch er hat sich auf sein Landgut zurückgezogen. Rufen Sie bitte an, ob er schon zurück ist! Wenn ja, dann sagen Sie ihm, daß wir ihn gern sprechen möchten!"


  Jonas telefonierte. Für einen Augenblick deckte er die Muschel zu und grinste.


  „Wir haben Glück", sagte er. „Gunnarsson ist gestern nach Reykjavik zurückgekehrt."


  Einen Augenblick später sprach Jonas mit Gunnarsson. Das Gespräch dauerte kaum zwei Minuten, dann legte der Dolmetscher auf.


  „Sie sollen um zehn Uhr in sein Haus kommen. Ich bringe Sie hin."


  „Hat er Ihnen gar keine Fragen gestellt, wer wir sind und was wir von ihm wollen?"


  „Nein", sagte Jonas verwundert. „Er stellte keine Fragen. Irgendwie hatte ich den Eindruck, als hätte er auf diesen Anruf gewartet."


  „Wie meinen Sie das, Jonas?"


  „Es ist nicht in Worte zu fassen", flüsterte Jonas. „Man sagt, daß Gunnarsson über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügen soll."


  „Und die sind?"


  „Etwas Genaueres weiß man nicht."
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  Magnus Gunnarsson bewohnte ein altes großes Haus in der Flokgata mit Blick auf den Miklatun- Park. Im Inneren des Hauses sah es wie in einem Museum aus: uralte Möbel, alte Waffen und Bilder.


  Ein junges Mädchen führte sie in ein großes Zimmer, das im Gegensatz zu den anderen Zimmern fast spartanisch eingerichtet war.


  Sie nahmen Platz. Sekunden später kam das Mädchen zurück und servierte einen starken Kaffee. Dorian stand rasch auf, als die Tür geöffnet wurde und Magnus Gunnarsson den Raum betrat.


  Er war so groß wie der Dämonenkiller, schlank, aber grobknochig. Gunnarsson sah wie ein zum Leben erwachter Wikinger aus. Das Gesicht war schmal, die Stirn hoch, das gepflegte Haar schimmerte wie Gold; die Augen waren tiefblau, die Haut war mit unzähligen Sommersprossen bedeckt. Er trug einen sorgfältig gestutzten Schnurrbart. Sein kräftiger Körper steckte in einem maßgeschneiderten, grauen Flanellanzug, der wie angegossen saß.


  „Guten Tag!" sagte Gunnarsson mit wohlklingender Stimme.


  Der Dolmetscher stellte Coco und Dorian vor. Gunnarssons Händedruck war kräftig.


  Jonas ging aus dem Zimmer, und Gunnarsson und der Dämonenkiller setzten sich.


  Coco musterte den geheimnisvollen Isländer. Sie spürte keine dämonische Ausstrahlung - das besagte aber nicht viel -, aber eine unglaubliche Kraft schien von ihm auszugehen.


  „Was kann ich für Sie tun?" fragte Gunnarsson. Er sprach englisch.


  Der Dämonenkiller beugte sich vor.


  „Wir sind Ihretwegen nach Island gekommen", sagte er. „Wir wollten mit Ihnen in Paris sprechen, aber da waren Sie bereits abgereist.."


  „Und weshalb wollen Sie mit mir sprechen, Mr. Hunter?"


  „Normalerweise falle ich nicht sofort mit der Tür ins Haus, aber es ist wohl besser, wenn ich Ihnen eine ganz konkrete Frage stelle. Halten Sie mich bitte nicht für unverschämt!"


  Gunnarsson nickte leicht. „Fragen Sie ruhig!" „Weshalb besuchten Sie den Tempel der Magischen Bruderschaft in der Rue Beranger?"


  „Deshalb also sind Sie hier", meinte Gunnarsson. „Ich kann es Ihnen ganz einfach erklären. Vor einiger Zeit interessierte ich mich für die Magische Bruderschaft. Ich telefonierte mit Guillaume Fernel, dem Großmeister von Paris. Er sagte mir, daß ich ihn jederzeit im Tempel besuchen könnte. Ich sagte ihm, daß ich auf sein Angebot zurückkommen würde, sobald ich in Paris sei. Also fuhr ich zum Tempel. Doch kein Mensch öffnete mir. Die Tür stand offen, und ich trat ein. Der Tempel war verwüstet. Nachdem ich mich kurz umgeblickt hatte, ging ich wieder."


  „Ist Ihnen jemand im Tempel begegnet?"


  „Ja, ein Journalist. An seinen Namen kann ich mich nicht erinnern. Er sprach mich an, aber ich hatte keine Lust, mit ihm zu reden."


  „Verständigten Sie die Polizei?"


  „Nein. Ich sah dazu keinen Grund, da sich ja der Journalist im Tempel aufhielt."


  Diese Erklärung befriedigte Dorian in keiner Weise, aber er hatte keine Beweise, daß Gunnarsson die magische Falle errichtet hatte, in die Armand Melville gelaufen war.


  „Ich verstehe", meinte Dorian. „Können Sie sich vorstellen, wer den Tempel verwüstet hat?"


  „Da bin ich leider überfragt, Mr. Hunter. Ich nehme an, daß Sie ein Mitglied der Magischen Bruderschaft sind?"


  „Erraten", sagte Dorian. „Und wir wollen gern wissen, wer den Tempel zerstört hat. Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen."


  „Ich bedauere, daß ich Ihnen nicht helfen konnte."


  „Sie interessieren sich für Magie?" fragte Coco.


  Gunnarsson blickte Coco neugierig an.


  „Ja, Magie hat mich schon immer fasziniert." Er lächelte gewinnend. „Einige Leute behaupten, daß ich ein Magier sei, aber das ist Unsinn."


  „Sie sollen aber über einige Fähigkeiten verfügen, die ungewöhnlich sind?"


  „Dumme Behauptungen." Gunnarsson lächelte breiter.


  „Mr. Gunnarsson, glauben Sie, daß es möglich ist, einen Menschen in einen Riesen zu verwandeln?" „Spielen Sie auf die Meldungen an, die vom Auftauchen eines Riesen berichten?"


  „Genau", antwortete Coco. „Sie sind ein einflußreicher Mann. Wir sind hier Fremde. Würden Sie uns helfen?"


  „Sie schmeicheln mir, Miß Zamis, aber ich bin nicht so mächtig, wie es viele Leute behaupten. Trotzdem, ich helfe Ihnen gern, falls es mir möglich ist."


  Dorian war froh, daß er Coco das weitere Gespräch hatte führen lassen. Es war eine gute Idee, sich Gunnarssons Hilfe zu sichern.


  Coco hatte sich entschlossen, Gunnarsson die Wahrheit zu erzählen. Auch sie glaubte seine Erklärung, weshalb er den Tempel besucht hatte, nicht. Ihre Vermutung ging in eine ganz andere Richtung.


  „Ich werde Ihnen jetzt eine ungewöhnliche Geschichte erzählen, Mr. Gunnarsson - aber jedes Wort ist wahr."


  Sie erzählte von Fernels Experiment und daß sie nach Paris geflogen waren, um eventuelle Unterlagen sicherzustellen, die Fernel dort aufbewahrt hatte. Leider hatten sie nichts gefunden. Dann berichtete sie von der Veränderung, die mit Don vorgegangen war.


  Der Isländer hörte interessiert zu.


  „Und wie kann ich Ihnen helfen?" fragte Gunnarsson, als Coco ihre Erzählung beendet hatte.


  „Wir müssen Don Chapman finden. Dabei sollen Sie uns helfen. Vielleicht könnten Sie mit der Polizei sprechen, daß Don nichts geschieht. Möglicherweise hat die Polizei den Auftrag, Don augenblicklich zu erschießen, sobald er gesichtet wird."


  Gunnarsson überlegte einen Augenblick, dann nickte er. „Ich werde Ihnen helfen. Dieser Fall interessiert mich. Ich möchte doch zu gern wissen…" Er brach ab und stand langsam auf. „Fahren Sie bitte in Ihr Hotel! Ich werde mich später mit Ihnen in Verbindung setzen."


  Zusammen mit Jonas Thorarisson verließen sie das Haus und stiegen in den Wagen.


  „Was hältst du von Gunnarsson?" fragte Dorian. „Du hast ihn ja fasziniert angesehen."


  „Er ist auch ein außergewöhnlicher Mann", antwortete Coco. „Ich bin ziemlich sicher, daß er wesentlich mehr weiß, als er zugeben will. Meine Erzählung schien er zu glauben, und ich wunderte mich, daß er uns keinerlei weitere Fragen stellte. Es schien mir, als sei er an ungewöhnliche Begebenheiten gewöhnt."


  „Ist er ein Dämon?"


  „Möglich ist es, doch ich bemerkte keine ungewöhnliche Ausstrahlung."


  Am späten Nachmittag rief Magnus Gunnarsson an. Er sprach mit Coco.


  „Was hat er berichtet?" fragte Dorian neugierig, als Coco den Hörer aufgelegt hatte.


  „Gunnarsson sprach mit der Polizei, die jetzt Anweisungen hat, nicht auf Don zu schießen. Vor zwei Stunden wurde er von einem Schäfer in der Nähe von Gullfoss gesichtet. Don soll jetzt an die sechs Meter groß sein. Er riß einige Schafe, dann zog er sich in die Richtung der Berge zurück. Der Schäfer erwähnte auch Dula, die noch immer bei Don ist."


  „Hm. Und was unternimmt die Polizei?"


  „Zwei Hubschrauber sind ständig unterwegs, die das betreffende Gebiet absuchen. Sobald sie Don sehen, geben sie die Meldung an Gunnarsson weiter, der einen Hubschrauber bereitgestellt hat. Er gibt uns sofort Bescheid, wenn Don gesehen wird. Wir fliegen dann mit ihm los."


  „Da können wir also nur hoffen, daß Don bald gefunden wird", sagte Dorian, dessen Laune sich etwas gebessert hatte.
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  Doch der Abend und die Nacht vergingen, ohne daß Don gefunden wurde.


  Am nächsten Tag um zehn Uhr rief Gunnarsson an. Er sagte, daß Coco und Dorian sofort zum Flughafen fahren sollten. Don war von einem Lkw-Fahrer kurz vor Stöng gesehen worden. Zwei Polizeihubschrauber waren bereits unterwegs, und auch einige Streifenwagen hatten sich an die Verfolgung gemacht.


  Jonas fuhr sie zum Flughafen, wo Magnus Gunnarsson in einem Hubschrauber auf sie wartete. Sie waren kaum eingestiegen, als der Helikopter schon abhob und über Reykjavik in Richtung Osten flog.


  „In zwanzig Minuten sind wir in Stöng", sagte Gunnarsson.


  „Liegen noch andere Meldungen vor?" fragte Coco.


  „Nur die des Lkw-Fahrers. Er behauptet, daß Don gut und gern fünfzehn Meter groß sein muß." Über das Funkgerät kam eine Meldung herein. Gunnarsson antwortete.


  „Einer der Polizeihubschrauber hat Don gesehen", sagte Gunnarsson zufrieden. „Er wartet, bis wir eintreffen."


  „Haben Sie einen Plan, wie Don gefangengenommen werden kann?" erkundigte sich Dorian. Gunnarsson nickte. „Die Polizei wird Tränengas, Rauchbomben und Betäubungswaffen einsetzen. Sollte das alles nichts helfen, verwenden sie ein spezielles Lähmungsgas."


  „Vielleicht ist das alles nicht notwendig", meinte Dorian. „Ich möchte mit Don sprechen. Vielleicht läßt er sich freiwillig gefangennehmen.“


  „Das wage ich zu bezweifeln, aber ein Versuch kann nicht schaden."


  Wieder kam eine Meldung herein. Diesmal wurde Gunnarssons Gesicht ernst. Er rief dem Piloten etwas zu.


  „Möglicherweise kommen wir zu spät", flüsterte Gunnarsson. „Die Polizei muß unter Umständen Ihren Freund erschießen."


  „Was ist geschehen?" fragte Coco angstvoll.
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  Eine laut schnatternde norwegische Reisegruppe stieg aus dem Bus, der unweit von Stöng stehengeblieben war. Stöng, das war ein Hof, der aus der Anfangszeit der Besiedlung Islands stammte. Der Hof war 1104 bei einem Vulkanausbruch verschüttet worden. Die Ruinen wurden ausgegraben, überdacht und zum Teil restauriert. Nun vermittelten sie einen guten Eindruck vom Leben der damaligen Siedler.


  Neugierig scharten sich die Touristen um den Reiseführer, der eben mit seinen Erklärungen begonnen hatte. Er wandte unwillig den Kopf, als er einen erregten Schrei hörte. Der Fahrer des Busses lief auf die Reisegruppe zu. Dabei fuchtelte er wild mit den Händen herum.


  „Der Riese!" brüllte er. „Der Riese kommt auf den Hof zu. Rette sich, wer kann!"


  Die Touristen rannten wie aufgeschreckte Hühner durcheinander und liefen panikartig davon.


  Da tauchte der Riese auf. Er war so groß wie ein dreistöckiges Haus. Das graue Haar, das Gesicht und der Oberkörper waren blutbesudelt.


  Etwa hundert Meter hinter dem Riesen schwebte ein Hubschrauber, der jetzt zur Landung ansetzte. Zwei Polizisten sprangen heraus, die dem Riesen folgten, der neben dem Autobus stehengeblieben war.


  Der Autobus schien seine Wut zu wecken. Er sprang mit beiden Beinen auf das Dach, das einbrach. Dann versetzte er dem Autobus mit den geballten Fäusten einige Hiebe. Schließlich hob er ihn über den Kopf und schleuderte ihn mehr als zwanzig Meter weit. Der Autobus landete auf dem Dach, überschlug sich und explodierte.


  Die Touristen rannten schreiend weiter. Keiner war von dem Autobus getroffen worden.


  Der Riese hatte sich etwas beruhigt. Er atmete schwer und sah gebückt nach dem brennenden Autobus. Seine Augen hatten einen glasigen, völlig stupiden Ausdruck.


  Don Chapman dachte nicht mehr wie ein Mensch. Er war zu einem Tier geworden, für das es nur die Gier nach Nahrung gab. Seit einigen Stunden hatte er nichts mehr gegessen. Sein Hunger wuchs mit jeder Minute, doch er hatte keine Schafe und keine Kühe gesehen.


  Mehr als eine Minute blieb er nachdenklich stehen, dann ging er langsam um den uralten Hof herum. Er bemerkte nicht Dula, die ihm noch immer folgte.


  Die Polizisten hielten fünfzig Meter Abstand. In den Händen trugen sie entsicherte Schnellfeuerwaffen. Sie hatten den Auftrag, auf Don zu schießen, sollte er auf Menschen losgehen.


  Doch Don betrachtete Menschen nicht als etwas Eßbares. Schafe und Kühe waren seine Nahrung. Don stapfte auf die Hekla zu. Aus unzähligen Löchern sprudelte heißes Wasser hervor. Dampf stieg auf und vermischte sich mit hochschießenden Fontänen.


  Dula hatte Mühe, Don Chapman zu folgen. Die vielen Risse im Boden behinderten sie stark. Immer wieder mußte sie Schlammpfuhlen ausweichen, in denen zäher Brei kochte und brodelte. Gasblasen stiegen auf und zerplatzten. Die Farbe des Bodens änderte sich alle paar Meter; mal war er rot, dann dunkelbraun, gelegentlich auch gelb und weiß.


  Unbeirrt stapfte Don auf den Vulkan zu, der zuletzt 1970 ausgebrochen war. Im Mittelalter hatte man den Krater für den Eingang zur Hölle gehalten.


  Die beiden Polizisten bestiegen den Hubschrauber, der langsam aufstieg und Don, der sich nicht umdrehte, verfolgte.
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  „Dort ist der Vulkan!" sagte Gunnarsson. Er beugte sich vor. Wieder kam eine Meldung über das Funkgerät. „Die Polizisten mußten nicht eingreifen. Ihr Freund zerstörte den Bus einer norwegischen Reisegesellschaft, ging aber auf keinen Menschen los."


  „Gott sei Dank!" meinte Coco erleichtert.


  Sie flogen über den ausgebrannten Autobus hinweg, ließen Stöng hinter sich und folgten dem Polizeihubschrauber.


  „Unglaublich", murmelte Dorian, als er Don sah, der ihnen den Rücken zukehrte. „Er ist mindestens fünfzehn Meter groß."


  Der Hubschrauber kam rasch näher. Gunnarsson schrie einige Anweisungen ins Mikrophon, die Coco und Dorian nicht verstanden.


  „Ich will mit Don sprechen", sagte Dorian.


  „Und wie stellen Sie sich das vor, Mr. Hunter?"


  „Der Hubschrauber soll etwa fünfhundert Meter von Don landen", sagte Dorian. „Ich steige aus und laufe Don entgegen."


  „Das ist zu riskant", meinte Gunnarsson. „Sie sprechen vom Hubschrauber aus zu ihm. Da - nehmen Sie das Megaphon!"


  Der Hubschrauber flog über Don hinweg, der nicht einmal den Kopf hob, sondern stur weiterging. Der Helikopter zog eine Schleife und näherte sich wieder Don.


  Dorian setzte das Megaphon an die Lippen.


  „Don, hörst du mich?" brüllte er.


  Doch Don schien ihn nicht zu hören. „Don, ich bin es - Dorian Hunter. Verstehst du mich?"


  Don blieb stehen. Sein Blick fiel auf den Hubschrauber, und sein Gesicht verzerrte sich. Mit einem tierischen Aufschrei stürmte er auf den Hubschrauber zu und versuchte, ihn mit beiden Händen zu packen. Im letzten Augenblick zog der Pilot den Helikopter hoch. Don heulte wütend auf und sprang hoch, doch er erwischte den Hubschrauber nicht.


  „Es ist sinnlos, mit ihm zu sprechen", stellte Coco sachlich fest. „Don hat völlig den Verstand verloren. "


  Dorian nickte widerstrebend und legte das Megaphon zur Seite.


  „Was nun?" fragte er.


  „Wir gehen nach unserem Plan vor", sagte Gunnarsson.


  Wieder gab er einige Anweisungen durch.


  Jetzt war auch der zweite Polizeihubschrauber zu sehen. Die drei Helikopter bildeten ein Dreieck, in dessen Mitte sich Don Chapman befand. Das Geräusch der Rotoren schien ihn zu erregen. Er blieb stehen, und einen Augenblick später begann er zu toben. Er lief auf einen der Hubschrauber zu, der langsam zurückwich. Die anderen folgten Don. Aus einem der Hubschrauber wurde das Feuer eröffnet. Tränengas explodierte vor Dons Gesicht, was ihn aber nicht zu stören schien.


  „Das Tränengas hilft nichts", sagte Gunnarsson. „Wir müssen die Betäubungswaffen einsetzen." Gunnarsson packte ein Gewehr. Er zielte und schoß. Auch aus den Polizeihubschraubern wurde das Feuer eröffnet.


  Don warf die Arme hoch. Der Hubschrauber schwebte über ihm. Irgend etwas fiel gegen seinen Kopf. Für einen Augenblick war Dons Körper in gleißendes Licht getaucht.


  Dorian und Coco schlossen geblendet die Augen.


  „Was war das?" fragte Dorian überrascht und blickte Gunnarsson an, der leicht lächelte und die Schultern hob.


  Die Hubschrauber zogen sich langsam zurück.


  „Sie haben etwas nach Don geworfen, Mr. Gunnarsson", sagte Coco.


  „Sie irren sich, Miß Zamis. Ich habe nichts getan."


  Don stand länger als fünf Minuten unbeweglich da. Das gleißende Licht war erloschen.


  „Sein Haar verändert sich!" rief Dorian.


  Dons Haar war plötzlich schneeweiß geworden.


  Und dann geschah das Unglaubliche. Don schrumpfte. Es war so, als hätte jemand aus einer aufgeblasenen Puppe den Stöpsel herausgezogen.


  Es dauerte kaum zehn Sekunden, und Don war nur noch fünf Meter groß. Fünf Sekunden später hatte er seine normale Größe erlangt. Doch er schrumpfte weiter.


  „Rasch!" schrie Dorian. „Wir müssen landen!"


  Gunnarsson rief dem Piloten einen Befehl zu, der einen geeigneten Platz zur Landung suchte. Als sie gelandet waren, sprang Dorian aus dem Hubschrauber und blickte sich um.


  Von Don war nichts zu sehen.


  Coco und Dorian suchten den Boden ab. Überall waren tiefe Felsspalten zu sehen.


  „Don!" brüllte Dorian. „Hörst du mich?"


  Doch er bekam keine Antwort.


  Die Polizeihubschrauber landeten ebenfalls. Die Polizisten suchten systematisch den Boden ab. „Don ist wieder fußgroß geworden", sagte Coco. „Oder…"


  „Du meinst doch nicht, daß er noch kleiner geworden ist?"


  „Auszuschließen ist es nicht."


  Dorian nickte. „Er kann in eine der Quellen gefallen sein. Und was ist mit Dula? Ich glaubte, sie gesehen zu haben."


  „Ich auch", sagte Coco. „Ich frage mich, wie es möglich war, daß Don so plötzlich schrumpfte. Ich sah, wie Gunnarsson etwas aus dem Hubschrauber warf. Einen Augenblick später war Don in das seltsame Licht getaucht. Aber er wird es niemals zugeben, daß er seine Hand dabei im Spiel hatte. Wir müssen Gunnarsson in Zukunft auf die Finger sehen."


  Die Suche nach Don und Dula wurde drei Stunden später abgebrochen. Dorian und Coco vermuteten, daß die beiden in einer der unzähligen heißen Quellen ertrunken waren.


  Auf dem Rückflug nach Reykjavik leugnete Gunnarsson wieder, irgend etwas mit dem plötzlichen Schrumpfen Dons zu tun gehabt zu haben.


  Doch Coco und Dorian glaubten ihm nicht.


  „Wir müssen uns damit abfinden, daß Don tot ist", sagte Coco traurig.


  Dorian wandte den Kopf ab. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen fort, dann nickte er langsam.
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  Doch Don Chapman war nicht tot.


  Während er geschrumpft war, hatte er das Bewußtsein verloren. Sein fußgroßer Körper war in eine tiefe Lavaspalte gefallen.


  Dula war nur wenige Meter von Don entfernt gewesen. Sie hatte sich hinter einem Gesteinsbrocken versteckt. Zuerst hatte sie ihren Augen nicht trauen wollen, als Don rasend schnell immer kleiner geworden war. Sie war aufgesprungen und auf ihn zugelaufen. Dann hatte sie gesehen, wie er in die Spalte gefallen war; sie war ihm gefolgt.


  Die Spalte war schmal, aber mehr als drei Meter tief. Blitzschnell kroch Dula hinein. Es war dunkel in der Spalte, doch nach kurzem Suchen fand sie Don, der noch immer bewußtlos war.


  „Don?" hörte sie Dorian Hunter schreien. „Hörst du mich?"


  Dula zögerte einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf und beugte sich über Don, der sich leicht bewegte. Das fußgroße Mädchen hörte Schritte und duckte sich.


  Eine halbe Stunde später schlug Don die Augen auf. Nur undeutlich konnte er Dulas Gesicht erkennen.


  „Dula", flüsterte er leise.


  Das Mädchen nahm seinen Kopf in seine Hände und küßte ihn sanft auf die Lippen.


  „Ich bin wieder klein geworden", sagte Don überrascht. „Wie ist das möglich?"


  „Ich kann es dir auch nicht erklären", meinte Dula. „Du warst riesengroß. Kannst du dich daran erinnern?"


  „Nur undeutlich", flüsterte Don.


  „Sie suchen nach dir, Don."


  Don stand langsam auf. Er lehnte sich an Dula.


  „Soll ich Hilfe holen, Don?"


  Der Puppenmann überlegte einen Augenblick.


  „Nein", sagte er. „Du hast recht gehabt. Wir müssen uns eine eigene Welt schaffen."


  „Du willst also nicht zu Dorian und Coco zurück?" fragte Dula überrascht und konnte nur mühsam ihre Freude verbergen.


  „Nein, ich will nicht zurück. Sie sollen ruhig glauben, daß wir tot sind. Ich will bei dir bleiben. Wir suchen uns einen Ort, wo wir glücklich sein können. Vielleicht ergibt es sich eines Tages, daß ich wieder mit Dorian und Coco in Verbindung treten werde. Aber im Augenblick habe ich keine Lust dazu."


  Das Heulen der Rotoren war zu hören.


  „Sie fliegen ab", sagte Don fast unhörbar.


  Er hatte seinen Entschluß getroffen. Ob er richtig gewesen war, das würde die Zukunft zeigen.


  Sie warteten noch einige Minuten, dann krochen sie aus der Spalte und sahen sich rasch um. Die Hubschrauber waren verschwunden.


  „Gehen wir", sagte Don und griff nach Dulas rechter Hand.


  Das kleine Mädchen lächelte ihm glücklich zu.
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